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Vorwort des Ueberſetzers. 
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u Verfaſſer dieſer Novelle hat fich, wie 
er berichtet, nach langem Hin- und Her: 
ſinnen entſchloſſen, ihr, ſtatt eines Engliſchen, 
einen Franzoͤſiſchen Titel beizulegen. Er nennt 
ſie „The Vouee au Blanc,“ und hofft, 


feine Landsleute werden ihn wegen der herz - 


ausgenommenen Freiheit entſchuldigen, und 
ſich fo lange mit einem unverftändfichen Ti— 
tel begnuͤgen, bis ſie ihn im Buche ſelbſt er— 
klaͤrt finden. Deutſche Ueberſetzer wagen es 
nicht, ſich mit ihren Leſern ſo leicht abzufin— 
den, und ſie, des Titels wegen, auf das 
Werk ſelbſt zu verweiſen. Hier ſey Folgen— 


. 


1 
1 
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des darüber vorangeſchickt. Es ift in katholi⸗ 
ſchen Laͤndern, beſonders in Frankreich, der 
Gebrauch, daß Eltern zuweilen bei der Ge— 
burt einer Tochter dieſelbe der Jungfrau wei— 
hen, und dieſes aͤußerlich zu erkennen geben, 
indem ſie das Maͤdchen bis zum funfzehnten 
Jahre ganz in Weiß kleiden, in reichen 
Familien auch wol fuͤr die Livree der Diener— 
ſchaft, die Equipage derſelben u. ſ. w. die weiße 
Farbe waͤhlen. Muͤtter, welche mehrere Kinder 
verloren haben oder eine ſchwere Niederkunft 
fuͤrchten, ſuchen auf dieſe Weiſe beſondern 
Schutz fuͤr ihre Leibesfrucht. Dieſer fromme 
Gebrauch, dieſes Geluͤbde ließ ſich in dem Titel 
nicht mit Einem Worte ausdrücken. Das hier 
Mitgetheilte mag fuͤr Diejenigen, denen dieſe 
Sitte nicht bekannt iſt, vorlaͤufig als Andeu⸗ 
tung dienen. 


2 4 


Erſtes Kapitel. 


E verzweifelſt zu leicht, Julius.“ 

Nein Du, liebe Margarethe, naͤhrſt zu kühne 
Hoffnungen. 

„Zu kuͤhne! Ich kann und mag nun einmal 
nicht alle Hoffnung aufgeben.“ 

Ich weiß wol, daß Du das nicht 1 
meine Gute, und wenn es Dich troͤſtet, fo 
hoffe nur immer in Gottes Namen. 
und warum denn nicht? Haben wir 
nicht Madame St. Paul nach funfzehn Jah⸗ 
ren? von vier anderen Beiſpielen zu ſchweigen, 
nach acht, zehn und zwoͤlf. Von Anna von 
Oeſterreich, Ludwigs XV. Mutter — nach drei 
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und zwanzig Jahren! — will ich gar nicht 
einmal reden.“ 

Wie alt war Madame St. Paul, liebe 
Margarethe? 

„Wie alt!“ 

Nun oder wie jung, wenn Dir das beſſer 
gefällt? | 

„Sie räumte fünf und dreißig ein, aber ich 
bin uͤberzeugt, ſie war vierzig und druͤber.“ 

Und von wann lautet dein Taufſchein, liebe 
Margarethe? 

„Von der Seite, Julius, greifſt Du mich 
immerwaͤhrend an; aber das kuͤmmert mich 
nicht, auch wenn ich vor einem When Ahe. 
hundert getauft waͤre.“ 

Viel kuͤrzer iſt es auch nicht her. 

„Und wenn auch, die heil. Urſula iſt gut, 
und kann ein Wunder thun ſobald es ihr gefaͤllt. 
Aber wahrhaftig, Julius, dein unſeliger Un⸗ 
glaube verdirbt alle Wirkung meines Gebetes 
und die Vermittelung der Heiligen.“ 

Ein Kopfſchuͤtteln und ein tiefer Seufzer 
waren die einzige Antwort; und die Unter⸗ 
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haltung ſtockte hier für eine Weile. Die fie 
fuͤhrten, waren Herr Suberville, ein reicher 
Manufacturherr aus der Normandie, und ſeine 
Frau. Das kurze Gefpräch wird meinen Le: 
ſer hoffentlich vom Inhalt ihrer Wuͤnſche und 
ihrem beiderſeitigen Charakter in Kenntniß ge: 
ſetzt haben. Zwei oder drei Worte uͤber letztern 
Punct möchten indeſſen doch noch am beſten über 
erſtern Auskunft geben. Herr Suberville war 
ein Mann von ſehr milden Sitten und liebens⸗ 
wuͤrdiger Gemuͤthsart, deſſen groͤßte Faͤhigkeit 
im richtigen Tacte beſtand, womit er allen Din⸗ 
gen auf den Grund ſah. Er hatte ein beſon— 
ders ſcharfes Auge, koͤrperlich und geiſtig, und 
ebenſo begegneten ſich ſeine Fortſchritte in der 
Erkenntniß und im Leben. Er war ein großer 
Jaͤger und fehlte ſelten, aber er zielte auch nie 
auf einen Vogel außer Schußweite. Eben ſo 
unermuͤdlich war er in ſeinen kaufmaͤnniſchen 
Geſchaͤften, aber faſt nie unternahm er eine ges 
faͤhrliche Speculation. Seine Jagdtaſche und 
ſein Geldbeutel waren daher faſt immer an⸗ 
ſehnlich gefuͤllt. Mit der Zeit war er ſicher 
1 * 
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mehr zu gewinnen als manche feiner Nachbaren, 
die vielleicht an Einem gluͤcklichen Tage und durch 
Ein gluͤckliches Unternehmen, ihm unter Gefahr 
Alles zu verlieren, weit vorausgekommen waren. 

Seine Frau war von ganz verſchiedenem 
Temperamente. Ihre Hoffnungen uͤberſchritten 
zuweilen das Maaß, und ſie hielt ſich immer 
daran mit unerbittlicher Hartnaͤckigkeit. Selten 
hatte ſie von irgend etwas eine klare Anſicht, 
ſondern ging durch dick und duͤnn jedem von ihr 
ſelbſt erzeugten Phantome nach. Ein ernſtliches 
Verlangen theilte ſie mit ihrem Manne — nach 
Kindern, oder wenigſtens nach einem Kinde. 
Bei ihrer Heirath war ſie ganz ſicher, Mutter 
einer zahlreichen Nachkommenſchaft zu werden, 
und kaum daß ſie ihr Jawort gegeben, als ſie 
fl ch ſchon auf Familienzuwachs einrichtete; ihre 
Hochzeitskleider betrachtete ſie nur deshalb mit 
großer Freude, um ſie einſt zu Kundera e 
umzuſchneiden. 

Herr Suberville hielt dies Alles fuͤr Ne 
ſchnell, da aber nichts von Aberglauben in ſei⸗ 
nem Charakter wurzelte, ſo ſah er auch darin 
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kein boͤſes Omen, und ſeine Zärtlichkeit ver⸗ 
mehrte ſich um das Zehnfache. Er fuͤhlte und 
traͤumte den glücklichen Freudentaumel der Maͤn⸗ 
ner von fuͤnf und zwanzigjaͤhriger Erfahrung 
mit, wenn ſie zuerſt hoffen den ehrwuͤrdigſten 
aller Titel zu erlangen. Sein alter Schul⸗ 
kamerad Doctor Glautte, der Dorfarzt, be— 


ſtaͤrkte ihn in dieſen Hoffnungen, und da er eben 


nicht tiefer als junge Ehemaͤnner überhaupt in 
ſolchen Geheimniſſen bewandert war, glaubte er 
der Frau und dem Arzte aufs Wort. 


Seine ſcharfe Auffaſſungsgabe ließ ihn aber 8 


nicht lange bei dieſem Glauben; er konnte ſich nicht 
helfen, er theilte auch der Frau ſeine Zweifel 
mit, und ſein Unglaube wuchs von Tage zu 
Tage, von Monath zu Monath, bis nach Ver⸗ 
lauf eines Jahres feine ungluͤckliche Ehehäͤlfte 
ſelbſt ihren Irrthum mit Thraͤnen eingeſtehen 


mußte. Herr Suberville hielt dies fuͤr eine 


ſchlechte Art das Uebel gut zu machen, aber 
nachdem ihre Ehe fuͤnf Jahr gedauert, kam 
der ungluͤckliche, nun dreißigjaͤhrige Ehemann 


zu der philoſophiſchen Ueberzeugung, daß er 
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nicht der Gründer eines neuen Geſchlechtes 
werden ſolle. 

Nicht ſo die Frau. — Noch lange, lange 
naͤhrte ſie die ungluͤckliche Erwartung, und als 
alle, von aͤrztlichem Rath anempfohlene Huͤlfe 
fruchtlos blieb, griff fie nach einem Beiſtande, 
der damals nicht ſehr in der Mode war. Als 
Kind hatte ſie, nach Roͤmiſch⸗Katholiſcher Sitte, 
die heilige Urſula zu ihrer Schutzpatronin und 
ihrem Vorbild im Leben angerufen, und in 
frommer Hoffnung auf deren Beiſtand fuhr ſie 
fort zu beten und ihre gewiſſe Erhoͤrung zu bes 
haupten. Funfzehn Jahr nach dem Zeitpunct, 
wo der Ehemann ſeine weltliche aufgegeben, 
dauerte ihre religioͤſe Hoffnung fort, und noch 
jetzt, nachdem Madame Suberville ihren zwan⸗ 
zigſten Hochzeittag gefeiert, war ſie feſt von 
St. Urſula's Beiſtand uͤberzeugt, dem nur der 
hartnaͤckige Skepticismus ihres Ehegatten einen 
Riegel vorſchiebe. 

Der Abend, an welchem dieſe Geſchichte * 
ginnt, fiel in den letzten Theil des Jahres 
1798, und Herr und Madame Suberville 
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waren gerade auf ihrem: gewöhnlichen Nach⸗ 
mittagsſpazirgang Begriffe, in dem Thale, wo 
ihre Manufactur und ihr Wohngebaͤude ſtand. 
Selten aber gingen fie über die Grenze ihres Ei⸗ 
genthums hinaus, eine Genuͤgſamkeit, die leicht 
erklaͤrlich war, denn in der ganzen Provinz gab 
es keinen ſchoͤnern und heimlichern Ort. Das Thal 
lag wenige Meilen von Rouen, links, weit ab 
von dem nach Dieppe fuͤhrenden Wege. In mei⸗ 
nem Reiſejournal, wo ich mich eines etwas ro- 
mantiſchen und wenig orthodoxen Stils bediene, 
wenn ich Oerter an Nebenwegen liegend, notire, 
ſteht als Name: „La Vallée des trois Vil- 
lages”, das Thal der drei Dörfer. So nann⸗ 
ten mir es wenigſtens die Bauern, als ich vom 
waldigen Huͤgel im Weſten herab, es zuerſt vor 
mir ausgebreitet erblickte und die große Anmuth 
der Scenerie betrachtete. Den eigentlichen Na: 
men, den ich nachher hörte, habe ich ganz verz 
geſſen, und, wie ich ſchon ſonſt wo ſagte, ich mache 
keine Anſpruͤche auf geographiſche Genauigkeit. 
Als ich dies Thal. zum erſtenmal erblickte, 
waren faſt zwanzig Jahr ſeit jenem Spazir⸗ 
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gang der Subervilleſchen Ehegatten verſtrichen, 
aber ich habe Grund zu vermuthen, daß ſich 
ſeit damals nichts weſentlich geändert: hat. Die 
drei netten Doͤrfer, oder Doͤrfchen, nahmen noch 
denſelben Raum ein. Das halbe Dutzend große 
Kattunfabriken zeigte, ſorgfaͤltig reparirt und 
abgeputzt, nichts von Verfall. Die Haͤuſer, 
von Stein gebaut, und zu beſtimmten Zeiten 
regelmaͤßig roth angeſtrichen (gleich gemahlten 
Damen uͤber ihre Bluͤthenzeit hinaus) waren 
durch Wind und Regen nicht ſchlechter gewor⸗ 
den. Was kuͤmmerten ſich die dichtbelaubten 
Baͤume, daß ein Vierteljahrhundert beinahe ver 
ſtrichen war? Die Grashalme ſtrotzten in den 
zwanzigſten Generation, ſo gruͤn wie ihre Vor⸗ 
fahren, und ſo unveraͤndert, als gelte es, uͤber die 
Veraͤnderlichkeit der Menſchen eine Strafpredigt 
zu halten. Die Stuͤcke Kattun auf der Wieſe lagen 
eben ſo, wie ſie ſeit der benannten Zeit bleichend 
gelegen haben mochten, und der muntere Bach 
huͤpfte noch immer ſo luſtig als es ſeiner immer⸗ 
waͤhrenden Jugend ziemte. Es war daſſelbe Bild 
einer geſchaͤftigen Volksmenge, Behaglichkeit und 
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Reinlichkeit, wie feit der erſten Zeit, wo hier die 
Manufacturiſten ſich niedergelaſſen, allerdings 
Denen ergetzolich, welche dieſe Vorzuͤge mit dm 
Verluſte laͤndlicher Einfachheit nicht zu theuer er⸗ 
kauft waͤhnen. Was mich betrifft, erfreut mich 
ein ſolcher Anblick nur bis zu beſtimmten Gren⸗ 
zen. Bald finde ich zu viel, bald zu wenig in 
ſolchen Scenen; und ich ziehe den Anblick der 
zerriſſenſten Gebirgszuͤge, mit den daran kleben⸗ 
den duͤrftigen Huͤtten und rohen Bewohnern, 
den feſteſten Bauten, den niedlichſten Land⸗ 
haͤuschen und dem ſchoͤnſten Teint um Glasgow 
und Mancheſter vor. 

Der Huͤgel über dem Thale währte eine 
weite und reizende Ausſicht. Rouen erblickte 
man dicht zur Rechten, in ſeiner reichsſtaͤdti⸗ 
ſchen Miſchung des Knickerigen mit dem Mah⸗ 
leriſchen. Seine Haͤuſer drängten ſich in Stra⸗ 
ßen zuſammen, welche es den Sonnenſtrahlen 
faſt unmoͤglich machten frei durchzudringen, 
waͤhrend aus dem Meer von Daͤchern die hohen 
Kirchthuͤrme, zugleich anmuthig und großartig, 
in die Hoͤhe ſchoſſen. Daneben rollte die breite 
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Seine, grüne Inſeln und buntwechſelnde Geſtade 
beſpuͤhlend. Dann kamen betraͤchtliche, waldbe⸗ 
deckte Huͤgel, laͤngs deren Fuß der Strom ſich 
nach dem Oceane durcharbeitete, und, wie eine 
ungeheure Schlange, ſich um die ſichtbare Erde 
zu winden ſchien. Als ich die Seine von hier 
aus zum erſtenmal ſah, ſenkte ſich die Herbſt⸗ 
ſonne auf ihren dunklern Spiegel, denn ihr 
Glanz war durch den Einfluß mehrerer kleine⸗ 
ren Ströme damals getruͤbt. Hätte ich zwanzig 
Jahr fruͤher auf dem Flecke geſtanden, wuͤrde 
ohne Zweifel die Landſchaft eben ſo ausgeſehn 
haben, außer daß die Geſtalten der Eheleute 
Suberville gewiß etwas ruͤſtiger und etwas 
weniger hinfaͤllig geſchienen haͤtten als zu mei⸗ 
ner Zeit. — Doch jetzt, geneigter Leſer, wieder 
zwanzig Jahr mit mir zuruͤck, wo wir Herrn 
und Madame bei ihrem neee 
verließen! 

Herr Suberville blieb oft Viertelſtundenlang 
ſtumm, Madame nur ſehr ſelten. Mit dem 
Kopfſchuͤtteln und dem tiefen Seufzer, deren 
ſich meine Leſer erinnern werden, war ungefaͤhr 
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jener Zeitraum verftrichen, als fie ihre rechte 
Hand auf ſeinen rechten Arm, welcher ihren lin⸗ 
ken im Gehen trug, legte und fragte: „Woran 
denkſt Du ſo ernſtlich, mein Lieber?“ 

An das alte Thema, meine Liebe. 

„Was! Einen von den ungezogenen, ekeligen 
Bengeln von Neffen zu adoptiren?“ 

Und warum nicht! Du weißt, Margarethe, 
ich habe es Dir nicht eher vorgeſchlagen, als 
nachdem ich ſchon Jahre lang gänzlich verzwei⸗ 
felte, daß Du Mutter wuͤrdeſt. 

„Gut, mein Lieber, aber Ich will nur dann 
drein willigen, wenn auch ich gaͤnzlich verzweifle.“ 

Herr Suberville zuckte mit den Achſeln, und 
die Pauſe, welche daraus entſteht, will ich 
ſchnell benutzen, etwas von ſeinen Familien⸗Ange⸗ 
legenheiten zu erzaͤhlen. Sein einziger Bruder, 
nur zwei Jahr juͤnger als er, war Capitaͤn 
eines Handelsſchiffes, welches nach America und 
Weſtindien verkehrte, und hatte ſich nach einem 
Leben voller Abenteuer in ſeiner Vaterſtadt 
Rouen niedergelaſſen. Dort heirathete er eine 
Perſon von niederm Stande, von außerordentlich 
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gemeinen Sitten und ohne Schönheit, indem er, 
wie es bei Seeleuten wol geht, von den erſten 
ſchoͤnen Worten gefangen wurde. Die Frau des 
Capitaͤns bekam Kinder, ſo ſchnell ſich dies ir; 
gend thun ließ, und brachte ſogar einmal Zwillinge. 
Jede neue Niederkunft (beſonders aber ſolche 
letzterwaͤhnter Art) vermehrte das Mißvergnüͤ⸗ 
gen und, ich moͤchte ſagen, den Neid unſerer 
Madame Suberville, die in Knaben und Maͤd⸗ 
chen nichts anders ſehen konnte, als das haͤß⸗ 
liche Geſicht ihrer Mutter und die gemeinen 
Sitten ihres Vaters. Herr Suberville, der Al 
tere, konnte ſein Auge zwar auch nicht verſchließen 
vor den Eigenheiten, welche ſeiner Fran ver⸗ 
mittelſt ihres Vorurtheils ſo zuwider waren; 
aber er meinte, daß der Nebel, durch welchen 
ſie ſah, die davon eingeſchloſſenen Gegenſtaͤnde 
vergroͤßere; er hielt deshalb ihre und feine eige⸗ 
nen Einwendungen fuͤr übertrieben, und erklaͤrte 
daher wiederholentlich, eines von feines Bru⸗ 
ders Kindern wuͤrde er doch einmal allen an⸗ 
deren Kindern beim Adoptiren vorziehen. 
Dies Argument war ſchon ein Tauſendmal 
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nach der erwähnten Pauſe vorgebracht worden, 
und Madame Suberville hatte auf ihre beſte 
Weiſe alle alte Einwendungen vorgebracht, als 
fie, mehr als gewöhnlich von ihrer Beredſamkeit 
erhitzt, ihre Rede folgendermaßen ſchloß: 

„Gut, Julius, es verlohnt ſich nicht der Rede. 
Lieber aber moͤchte ich darein willigen, daß eines 
Bauern Kind aus jener Huͤtte adoptirt wuͤrde, 
als eines deiner haͤßlichen Verwandten.“ 

Margarethe! ſagte Herr Suberville, halb 
ernſt, halb ſcherzend, indem ſeine Augen feſt 
auf ihr hafteten: Ich glaube wahrhaftig, St. 
Urſula hat ein Wunder bewirkt. 

„Wie ſo? Was meinſt Du, Julius? 
fragte ſie haſtig. Hat ſich BER etwas ver: 
wandelt.“ 

Nein, nein, meine Gute, erſchrick nicht. Ich 
meine nicht gerade was Du meinſt — ſondern 
nur, daß dies das erſte Wort auf deinen Lip⸗ 
pen ſeit unſerer Heirath iſt, was uͤberhaupt 
von deiner Einwilligung ſpricht, irgend ein 
Kind zu adoptiren. 

„Und iſt das Alles, Herr Suberville? Treibt 
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man fo Scherz mit einer Frau in meiner — 
in meiner moͤglichen Lage?“ 

Ich habe ja nichts boͤſe gemeint, liebe Mar⸗ 
garethe, denn ich bin volle funfzehn Jahr lang 
niemals zufriedener geweſen. Gib mir den 
Arm, Liebe, und laß uns weiter gehen. 

Madame Suberville nahm den ihr darge 
botenen Arm ſehr muͤrriſch an, und ihr Mann 
ging ruͤſtigen Schrittes weiter. Da der Abend 
ſo ſchoͤn war, ſchlug er vor, den Spazirgang 
bis zum Gipfel des Berges auszudehnen, und 
ſie willigte ein, da ſeine ſichtbare Freude jedes 
Ueberbleibſel ihrer uͤblen Laune verdraͤngte. 

Sie waren in einen der ſchmalen, vom Bache 
aufwaͤrtsfuͤhrenden Wege eingelenkt und naͤher⸗ 
ten ſich einem Dorfe, welches in feinem Ver— 
ſteck nur durch die aus den Baumkronen vor⸗ 
dringenden Rauchſaͤulen verrathen wurde, als 
das Schwatzen einer Gruppe Kinder ihre Blicke 
plotzlich auf eine Seitenoͤffnung der Hecke wandte. 
Madame Suberville, die zunaͤchſt ſtand, hatte 
kaum den Kopf umgedreht, als ſie ploͤtzlich zu⸗ 
ruͤckfuhr und ausrief: „Himmel welch ein Che 
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rub!“ In demſelben Augenblicke rief ihr 
Mann: „Guter Gott, wie ſchoͤn!“ und das 
wuͤrdige Ehepaar blieb mehrere Minuten ſte⸗ 
hen, auf den Gegenſtand ihrer Verwunderung 
hinblickend, ohne einen Laut zu aͤußern. 
Brauche ich erſt zu ſagen, daß es ein 
Kind war, welches fie fo in Erſtaunen ſetzte? 
Auch iſt es klar, daß, da ihnen Eines aus der 
Gruppe ſo beſonders auffiel, die uͤbrigen einen 
Contraſt dagegen bilden mußten. Der Wahr⸗ 
heit nach war Madame Suberville's „Cherub“ 
ein kleines Maͤdchen von ungefaͤhr zwei Jah⸗ 
ren von ungewöhnlicher Schoͤnheit, feinem 
Teint, goldenem Haar, blauen Augen und lieb: 
lichem Weſen, und unterſchied ſich von den 
anderen auch durch einen beſonderen Anzug. 
Dieſe, ein Knabe und zwei Maͤdchen, wa⸗ 
ren alle in dem gewöhnlichen groben, blau— 
grauen Parchent gekleidet und trugen, wie alle 
Bauernkinder, Holzſchuhe; aber dieſes juͤngſte 
Kind war weiß von Kopf zu Fuß, was, 
wie befleckt es auch ſeyn mochte, feiner Erſchei⸗ 
nuug einen ganz beſonderen Glanz und feiner 
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kleinen Perſon ein vornehmeres Weſen verlieh. 
Freilich war der Stoff ſeines Polroͤckchens 
ebenfalls nur vom grobeſten Kattun, ſeine 
Schuhe aus weißem Fries und die ganze Fi⸗ 
gur war ſo mit Erde und Schmuz, in wel⸗ 
chem ſich die kleine Geſellſchaft herum getum⸗ 
melt hatte, bedeckt, daß es den Gegenſatz der 
noch brauneren und ſchwaͤrzeren Spielkammera⸗ 
den bedurfte, um das kleine weiße Ding beſon⸗ 
ders nett zu finden. Madame Suberville's 
ganze Aufmerkſamkeit war auf das ſchoͤne Ge⸗ 
ſicht des Kindes gerichtet und das Auge ihres 
Ehemanns entdeckte auf den erſten Blick, daß 
es ein Kind ſey, welches nach einem religioͤſen 
Herkommen Voué au blanc, das heißt — der 
Jungfrau gewidmet war. 

Waͤhrend ſie noch daſtanden, hielten die 
Kinder im Spiel inne, und die Mutter der 
Familie zeigte ſich in der Thuͤr; ſie war offen⸗ 
bar aus der Bretagne, nach ihren violetfarbi⸗ 
gen Schleifen an dem Oberrock mit weißem 
Leibchen, der langen Fluͤgelhaube, der ſchwarzen 
Schuͤrze und den rothen Struͤmpfen zu ſchließen. 


A 
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Es lag etwas Wohlwollendes in ihrem We— 
fen, welches, unbeſchadet der ehrenwerthen Aus: 
nahmen, nicht der allgemeine Ausdruck der Phy— 
ſiognomien in der ſtreitſuͤchtigen Normandie iſt. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen aus 
Madame Suberville's Munde über die Schön: 
heit ihrer Kinder, beſonders des juͤngſten, zog 
Herr Suberville die Nachricht von der Baͤue— 
rin ein, daß ſie erſt ſeit einer Woche hier wohne, 
indem fie und ihr Mann vor ihren boͤſen Nach: 
barn die Bretagne haͤtten verlaſſen muͤſſen, weil 
ſie ihr Mitleid gegen die ungluͤcklichen Reſte der 


Vendee⸗Royaliſten nicht hatte verbergen koͤnnen. 


Auf die Frage, weshalb die eine Kleine der 
Jungfrau gewidmet worden, erzaͤhlte ſie ihnen 
etwas, das zugleich romanhaft und wie ein 
Gemeinplatz klang, doch aber ſich ganz nach der 
Wahrheit verhielt und zu jener Zeit in Frank— 
reich nicht ſelten zutrug. Die kleine Leonie war 
nicht die Tochter der ehrlichen Baͤuerin, ſondern 
gehörte einer Mutter, welche, als die Royali⸗ 
ſtiſchen Armeen zerſtreut wurden, in Frau 


Bignons Huͤtte eine Zuflucht gefunden hatte. 


v. 2 
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Dieſe ungluͤckliche Mutter war gaͤnzlich unbe⸗ 
kannt, aber gewiß eine Perſon von Rang und 
Bildung, wie aus vielen Umſtaͤnden in Ma⸗ 
dame Bignons Erzaͤhlung hervorging. Lange 
Leiden, Erſchoͤpfung und geiſtige Aufregung 
fuͤhrten ſie ins Grab, wenige Tage nachdem 
ſie in der traurigſten Verborgenheit und der noch 
traurigern Huͤlfleiſtung der Bauern das Kind zur 
Welt gebracht; aber noch mit dem letzten Athem⸗ 
zuge bat ſie ſich zweierlei von der gutmuͤthigen Frau, 

die ſie beherbergt, aus. Erſtens, daß ſie ihr Kind 
als ihr eigenes einſchreiben laſſe, denn Frau 
Bignon war auf dem Punct niederzukommen, — 
weshalb auch diefe unglückliche Frau gerade be i 
ihr, vor allen Anderen im Diſtricte, die ihr An f 
tungen gemacht, ihre Zuflucht gefucht habe. Zwei | 
tens, daß das Kind funfzehn Jahre lang der Sung ⸗ 
frau ſolle gewidmet bleiben. Die wuͤrdige Frau 
verſprach beides zu erfuͤllen, und die arme Mutter 
ſtarb, mit ihren ſterbenden Lippen dem Himmel dan⸗ 
kend, daß ſie einen Schutz fuͤr ihr Kind gefunden 
und die Welt mit dem unentdeckten Geheimniß 
ihres wahren Namens und Standes verlaſſe. 
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Hier muß ich meine Lofer in voraus warnen, 
daß fie nicht auf myſterioͤſen Zuſammenhang und 
dergleichen Entraͤthſelung hoffen, denn bis auf 
dieſen Augenblick habe ich nichts in Erfahrung 
gebracht, was dieſes Geheimniß enthuͤllen koͤnnte, 
auch iſt gar keine Ausſicht vorhanden, daß es 
je an's Tageslicht kommen werde. Das Maͤdchen 
ward, als Kind der Frau Bignon, in die Regiſter 
eingetragen, zugleich mit einem, welches fie wer 
nige Tage nach dem Tode der Fremden ſelbſt ge⸗ 
bar. Getreu dem Verſprechen, kleidete ſie bis zu 
dem Tage, wo die Subervilleſchen Eheleute ihr 

begegneten, die kleine Leonie in weiß, was fie 

ſelb „ als temporär aller religioͤſer Cultus in 
Frankreich aufhoͤrte, ohne beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit zu erregen, durchſetzte. 

Herr Suberville bemerkte mit großem Ver⸗ 
gnuͤgen nicht allein die ungewoͤhnliche Guͤte in 
dem Benehmen ſeiner Frau, ſondern auch die 
laͤchelnde Gelehrigkeit, mit welcher das Kind die 
Beweiſe ihrer Zuneigung aufnahm. Er aͤußerte 
indeſſen dieſes Vergnügen nicht, entſchloſſen, den 
Dingen ihren eigenen Lauf zu laſſen. Madame 
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that viele Fragen an die Frau uͤber das Alter 
des Kindes und ſeine Neigungen. Das arme 
Weib weinte, als ſie des Todes der wahren Mut⸗ 
ter erwaͤhnte, und Herr und Madame Suberville 

. auch ihre Augen voll Thraͤnen, als Leo⸗ 

aus den Armen der Letztern losreiſſend, 

— 7 und ihr Geſichtchen voll Unſchuld empor⸗ 
hielt, um Mama's Thraͤnen abzukuͤſſen. Ein 
halb dutzend Mal nannte ſie dieſen ſanften und 
theuren Namen, und als fie das Geſicht der 
guten Frau bei den Kuͤſſen wieder erhellt ſah, 
fo verſteckte fie ihr Köpfchen an dem Buſen, de 
ſie umſchloß, halb voll kindlicher Freude und Q 
ſchaͤmtheit über die Bewegung und die Auft 
ſamkeit, welche ihre kleine Perſon erregt 

„O Julius, Julius!“ rief Madame Suber 
ville, ihre Augen trocknend und mit einer ihrem 
ſonſtigen Tone ungewöhnlichen Stimme. „Wenn 
wir ein ſolches Kind haͤtten!“ 

Oder dieſes! ſagte der Ehemann. 

In dem Augenblicke wandte ſich das kleine 
Mädchen, ſich von ihrer Verſchaͤmtheit erholend, 
um, und lächelte ihnen ins Geſicht, als Madame 
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Suberville ploͤtzlich aufſchrak und ausrief: „Komm 
fort, komm fort Julius! Ich kann es hier nicht 


1 Hänger aushalten.“ 


Einen ganzen Monat lang nach dieſem er: 
ſten Beſuche, dauerte ein neuer Verkehr mit ö 
dem Dorfe und ein pantomimiſches Gedanken⸗ 
ſpiel zwiſchen Madame Suberville's Wuͤnſchen 
und Hoffnungen auf der einen, und der Beſorg⸗ 
niß und Vorſicht ihres Mannes auf der andern 
Seite. Ihre Gefuͤhle in Betreff der Kinder 
ſchienen eine völlige Veränderung erlitten zu ha- 
ben, denn ihr herbes Weſen, welches ihrer nas 
tuͤrlichen Gutmuͤthigkeit fo oft Eintrag that, 
wenn ſie die gegenſeitige Gluͤckſeligkeit zwiſchen 
Eltern und Kindern beobachtete, war gaͤnzlich ver⸗ 
ſchwunden. Die Ahnung eines uͤbernatuͤrlichen 
Einfluſſes uͤberkam ſie ohne Unterlaß, und ſie 
fing an zu denken, daß ein beſonders propheti— 
ſcher Ton in dem Munde ihres Mannes gele— 
gen, als er ausrief: „Sanct Urſula hat ein 
Wunder bewirkt!“ Ihr ganzer Sinn war mit 
dem Bilde der kleinen Leonie erfuͤllt, und ſie war 
nur zufrieden, wenn dieſe bei ihr war. Sie 
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mochte ſich ſelbſt nicht gern den Wunſch: das 
Kind zu adoptiren, geſtehen, und bekaͤmpfte den 
Gedanken mit allen Gruͤnden der Moͤglichkeit, 
noch einmal Mutter zu werden. Dennoch hatte 
dieſe Vorſtellung einen toͤdtlichen Schlag durch 
ihre neu erzeugte Liebe erhalten. Noch exiſtirte 
ſie zwar in ihrem Gehirn, wurde aber taͤglich 
ſchwaͤcher, und das einzige Mittel, ſie vor dem 
gaͤnzlichen Sterben zu bewahren, wuͤrde eine Art 
Oppoſition von Seiten ihres Mannes geweſen 
ſeyn, — aber dieſer konnte ſie nicht begegnen. 

Sehr weislich hatte derſelbe beſchloſſen, die 
Sache gehn zu laſſen wie ſie ginge, und mehr 
den Anſchein zu gewinnen, als willige er ein, 
als ob er ſelbſt antriebe; und er hatte bei ſich 
gelobt: wuͤrde die Adoption auch noch ſo ſehr 
verzoͤgert, der Vorſchlag ſolle von ann 
ausgehn. 

Er zeigte ſich maͤnnlich feſt gegen die tau⸗ 
ſend Verſuche feiner Frau, ihm das erſte Ge 
ſtaͤndniß des Wunſches zu entlocken, der ihr auf 
der Zungenſpitze zu ſchweben ſchien und jeden 
Augenblick verlangte ausgeſprochen zu werden. 
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Sie machte unzählige Verſuche ihn in die Schlinge 
zu locken, indem fie einen regelmaͤßigen Hinter⸗ 
halt legte, in Unterhaltung ihn dahin fuͤhren 
wollte, dann durch ploͤtzliches Ueberſpringen von 

anderen Gegenſtaͤnden, um ihn ſich verſchnappen 
zu laſſen, — aber alles umſonſt. So ging es 

drei bis vier Wochen, bis endlich Madame Su⸗ 
berville, uͤberzeugt, daß ſie zu keiner fingir⸗ 
ten Zuſtimmung in den Wunſch ihres Herrn und 

Meiſters je gelangen werde, ſich entſchloß, die 

Sache ſelbſt ſo vorzuſchlagen, als ſey es gegen 

ihre Neigung und nur aus großmuͤthigem Ver⸗ 

langen, ihm zu gefallen. Herr Suberville wußte 

Alles, was in ihrem Gemuͤthe vorging, und auch 

fie mußte feine gezwungene Zuruͤckhaltung ent: 

decken; Beide aber ſpielten ihre einmal angefan: 
gene Rolle fort, getreu jener laͤcherlichen, aber 
nur zu haͤufig vorkommenden Gewohnheit, daß 

Jeder den Anſchein behalten will, als taͤuſche er 

den Andern, obgleich Jeder weiß, daß der Andere 

ihm in die Karten ſieht. A 

Um mit kurzen Worten zum Ende zu kom⸗ 
men: Madame Suberville ſchlug ihrem Ehe— 2 
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mann vor, Leonie zu adoptiren, und Herr Su⸗ 


berville ſchloß als Antwort ſie in ſeine Arme, 
ſo herzlich wie ſie ſich deſſen lange nicht erin— 
nerte. Frau Bignon, die Baͤuerin, und ihr 
Mann willigten nach einigem Widerſtreben ein, 
ihnen das Kind zu uͤberlaſſen; das Kind ver— 
tauſchte Wohnung und Eltern mit unbewußtem 
Laͤcheln; ihr Taufſchein wurde beſchafft, ihre 
Adoption geſetzmaͤßig einregiſtrirt, und ſchließlich 
ward ſie in ein niedliches Kabinet, dicht am 
Schlafzimmer des guten Ehepaars, einquartirt 
und der beſondern Sorgfalt der Aimse Leftocg 
anvertraut, eines treuen Dienſtmaͤdchens, welche 
Madame Suberville's Vertraute geweſen, ſeit 
ihrem Hochzeitstage bis zu dem Morgen, wo ſie 
ſich gedrungen ſah ein fremdes Kind anzunehmen. 

Wie alle Veraͤnderungen in Familienangele⸗ 
genheiten, verurſachte auch dieſe merkwuͤrdige 
Angelegenheit den Einen ebenſoviel Verdruß 
und getaͤuſchte Erwartung, als ſie den Anderen 


Freude machte. Daß der Capitain Fluͤche 


und Verwuͤnſchungen ausſtieß, daß ſeine Frau 
vom Schwindel uͤbernommen wurde, ſtand zu 
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3 erwarten; aber dies war nichts gegen die ner: 
vöſe Aufregung des Doctor Glautte, der ganz 
als zu Herrn Suberville's Familie gehörig bes 
trachtet werden konnte, und ſo gut wie die na⸗ 
hen Verwandten ſeine begruͤndeten Sorgen hatte. 
Dieſer gelehrte Arzt war zwanzig Jahre lang 
der beſtaͤndige Gefaͤhrte feines alten Schulkame⸗ 
raden geweſen; er war Beichtvater und Haus: 
rath, Geſellſchafter beim Mittagstiſch und gab 
und nahm alle Pillen ein. Wenn ich Geſell— 
ſchafter ſage, ſo verſtehe ich darunter, daß er 
täglich feinen Stuhl, Meſſer und Gabel am 
Tiſche fand, und nenne ich ihn Hausrath und 
Beichtvater, ſo will ich darunter verſtanden wiſ— 
ſen, daß er alle Einbildungen der ſchwachen kraͤn⸗ 
kelnden Frau anhoͤrte und ihr Recepte verſchrieb. 
In der That war Doctor Glautte weder der 
Geſellſchaft des Herrn, noch des Vertrauens ſei— 
ner Frau wuͤrdig. Er war gewiß der bornir⸗ 
teſte Kopf, auf dem je ein Doctorhut geſeſſen. 
Ebenſo ungeſchickt von Perſon als von Geiſt, 
haͤtte er am beſten mit einem angeſchwollenen 
Blutigel verglichen werden koͤnnen, der noch am 
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Wohlſtande feines magern und kleinen Freundes 
— denn das war Herr Suberville — ſaugte. 
Das einzige, wodurch er ſich einem denkenden 
Weſen verwandt zeigte, war, daß er die damals 
gaͤng' und gebe Lehre vom Materialismus auf 
den deutlich erklaͤrten Grund annahm, daß ſeine 
Ueberzeugung aus dem Studium ſeiner eigenen 
Perſon entſtehe. Demungeachtet hatte er einen 
großen Einfluß auf Herrn und Madame Su⸗ 
berville erworben, was auffallend erſchiene, muͤß⸗ 
ten wir nicht leider die traurige Wahrheit ein⸗ 
raͤumen, daß die Menſchen mehr die Sklaven 
der Gewohnheit als die Herren eines richtigen 
Gefuͤhls ſind. So war Doctor Glautte Herrn 
Suberville eben ſo noͤthig geworden als ſtummer 
Zuhörer, wenn ſie bei Tiſche ſaßen, als ſeine 
Ehegattin ſein Pulsfuͤhlen, Aderlaſſen und ſeine 
gehorſame Aufmerkſamkeit beim Vortrage ihrer 
eingebildeten Leiden nicht entbehren konnte. 

Als er durch Aimse von der Adoption erfuhr, 
fuͤhlte er ſich wie vom Blitz getroffen. Er hatte 
eine innere Ahnung von ſeiner Beſchraͤnktheit, 
und als er die Munterkeit und das Leben ſeiner 
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kindlichen Nebenbuhlerin gewahr ward, fuͤhlte 


er, wie Othello, daß es „mit ſeinem Geſchaͤft 
aus ſey“, und er war, um mit ihm ſelbſt zu 
reden, „joliment flambé!“ Weiter that die ganze 
Fleiſchmaſſe nichts, als daß ſie die Augenlieder 
weit aufſperrte, und die Augen furchtſam herz 
ausblicken ließ. Aimée, die das nie an ihm be⸗ 
merkt, war ordentlich erſchrocken, als er auf ſie 
hinblickte, und ohne eigentlich zu wiſſen was ſie 
that, hielt ſie die eben neu angekleidete Leonie 
ihm dicht vor's Geſicht, ihn aus ſeiner Starr⸗ 
ſucht zu erwecken. Beim Anblick des kleinen 
laͤchelnden Weſens rollten feine Augen in ihren 
Hoͤhlen zuruͤck, und er ſchauderte noch einmal 
vor Schreck über feine Lage. Denn plotzlich 
uͤberkam ihn die Gewißheit, daß er mit einem⸗ 
male zu einer leeren Zahl geworden in der Rech⸗ 
nung, die ſeine quondam Patientin und Goͤn⸗ 
nerin mit ihm fuͤhrte. Er machte gute Miene 


zu boͤſem Spiele, und entſchloß ſich, dem Ehe⸗ 


mann jetzt die bisher ſeiner Frau ſo reichlich be⸗ 
wieſene Aufmerkſamkeit noch zu verdoppeln. So 
ſetzte er ſich dann zu Tiſche, dumm und verdroſ⸗ 
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fen wie immer, aber mit dem ſchnell gefaßten 
Entſchluß, der ganz wider ſeine Traͤgheit im 
Allgemeinen ſtritt, ein beſtaͤndiger Dorn in dem 
Roſenbette zu werden, welches fuͤr das kleine 
Weſen beſtimmt war, das ſo unſchuldig und 
unbewußt ihn verdraͤngt hatte. 


Zweites Kapitel. 


Es bedarf keiner beſondern Einbildungskraft 
von Seiten meiner Leſer, um ſich alle die Fort⸗ 
ſchrittte auszumahlen, welche unſere kleine Hel⸗ 
din in zwoͤlf Monaten gemacht hatte. Große 
Sorgfalt ihrer neuen Eltern, unermuͤdliche von 
Seiten Aimse Leſtocq's mit aller Ordnung und 
Reinlichkeit, gaben ihr ein bezauberndes Aeußere, 
waͤhrend ſie allmaͤhlig jede Spur von Gemein⸗ 
heit verlor und, in Vergleich zu ihren fruͤheren 
Schweſtern, die indeſſen immer noch ihre Spiel— 
genoſſen und Freundinnen blieben, zu einem echten 
Fraͤulein ſich herausbildete. Herrn und Madame 
Suberville hatte ſie indeſſen ſchon Papa und 
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Mama nennen gelernt, und die jungen Bignons 
redeten, indem ſie die Sache, wie man ſie ihnen 


vorgeſtellt, hinnahmen, von ihr nicht anders als 


von Leonie Suberville. Selbſt beim Capitaͤn 
und ſeiner Frau gewann endlich die Klugheit 
uͤber ihren erſten Ingrimm die Oberhand, und 
ſie befahlen, in den foͤrmlichen und ſeltenen Be⸗ 
ſuchen bei ihren Verwandten, ihren eigenen Kin: 
dern, den kleinen Schuͤtzling mit dem zarten Na— 
men einer Couſine zu benennen. So ging Alles 
ſachte ſeinen Weg, nur nicht im Umgange mit 
Doctor Glautte. Dieſer war natuͤrlich ſehr eng, 
denn Madame Suberville's alte Neigung, ſich 
und ihre Familie immer in den Haͤnden des 
Arztes zu wiſſen, war jetzt auch auf ihr Kind 
ausgedehnt. 

Manche Ausbruͤche feines Zornes, wenn Leo— 
nie in der geringſten Vertraulichkeit ſich ihm naͤ⸗ 
herte, z. B. wenn ſie ſeinen Bambusſtock mit 
goldenem Knopfe zu ihrem Pferde machte, oder 
mit feinem einen langen Ohrringe, der Haupt: 
zierde ſeiner Perſon, ſpielte, machten den Doctor 
zu einem Gegenſtande des beſtaͤndigen Schrek⸗ 
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kens für das Kind, und naͤhrten zugleich Ver—⸗ 
dacht und unbeſchreibliche Abneigung gegen ihn 
bei ihrer treuen Waͤrterin. So wurde es bei 
Dieſer zur Regel, Alles, was der Doctor der klei⸗ 
nen Leonie verſchrieb, zum Fenſter hinauszu⸗ 
gießen, und da ihre Herrin ihr jedesmal die Zu⸗ 
bereitung der Getraͤnke uͤberließ, konnte ſie im⸗ 
mer etwas Unſchuldiges an die Stelle des ger 
lehrten Miſchmaſch ſetzen, indem ſie auf dieſe 
Weiſe das Kind vor allem Schaden bewahrte, 
den der Genuß der Medicamente (auch wenn 
der Doctor es ehrlich gemeint) in zu fruͤher Ju⸗ 
gend dem Koͤrper bereitet. Dem Arzte dage⸗ 
gen wurde die Ehre zugeſchrieben, daß Leonie am 
erſten Dienſtag vor Aſchermittwoch, nach ihrem 
dritten Geburtstage, eines der gefundeften und 
lieblichſten Kinder war, die man je geſehen. 
Jedermann weiß, welche wichtige Epoche der 
Mardi - gras unter den jährlichen Vergnuͤgungen 
in Frankreich bildet. Es iſt der letzte Tag der 
Carnevalsfeierlichkeiten, und mit dem naͤchſten 
beginnen die traurigen bis Oſtern dauernden Fa⸗ 
ſten. Die Leute glauben, dies ſey das Feſt, wo 
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ſie vor allem froͤhlich ſein muͤßten, da es der 


letzte ſtreitige Boden iſt zwiſchen dem Lande der 
Luſt und der Buße. Das Hauptvergnügen die⸗ 
ſes Feſttages beſtehet in der Proceffion des 
Boeuf gras. Die Beſchreibung eines ſo all— 
bekannten Gegenſtandes wuͤrde hier unnuͤtz ſeyn, 
wenn ich nur fuͤr die Mehrheit der Reiſenden 
ſchriebe, die ihm in Paris oder anderen großen 
Staͤdten beigewohnt haben. Aber ſelbſt dieſe 
ahnen nicht, wie viel groͤßer das Vergnuͤgen bei 
dieſem Feſt in kleineren abgeſchloſſenen Cirkeln, 


wie dem der Commune der Drei-Doͤrfer iſt, 


. 


und außerdem mögen manche meiner Engliſchen 


Landsleute, welche nicht auf Reiſen gehen, in 
ihrem Leben nichts von der genannten Feſtlich⸗ 
keit vernommen haben, ſo daß ein zu ihnen ver— 
ſchlagenes Exemplar meines Buches ihnen zu: 
erſt davon Nachricht gibt. ; 

Der Boeuf gras ift im buchftäblichen Sinne 
der fetteſte Ochs in der Stadt. Die Ehre, den 
dickſten aufweiſen zu können, verleitet die Schlaͤch⸗ 
terambition zu laͤcherlichen Anſtrengungen, und 
ich ſah Ochſen, welche auf dieſe Art zu unfoͤrm⸗ 
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licher Stärke im Stalle aufgefüttert waren. Am 
Morgen des Feſttages wird das gewichtige Thier 
mit einem Pomp, der ſich nach dem Reichthum 
des Kirchſpiels richtet, ausgeſchmuͤckt. Es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß die Scharlachdecken und 
Drapperien des Thieres in der Gemeine zu den 
Drei: Dörfern fo reich geweſen find: als die in 
groͤßeren Staͤdten des Landes, aber ganz gewiß 
dufteten die Blumenkraͤnze eben ſo gut als ir⸗ 
gend welche in ganz Frankreich gepfluͤckt und ge⸗ 
wunden worden, um zuerſt die Hoͤrner des Opfer⸗ 
thieres zu ſchmuͤcken und dann von ſeinem Blute 
benetzt zu werden. Was aber das Ganze kroͤnt, 
da moͤchte man vergeblich nach einem aͤhnlichen 
Schmuck in der Welt ſuchen. Dies iſt ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten das huͤbſcheſte Kind aus dem 
Kirchſprengel. Sitzend auf einer Tragbahre und 
unter einem freien Dach von Blumen und Baͤn⸗ 
dern, paradirt es auf dem Rücken des Boeuf 
gras, als Symbol der unſchuldigen Schoͤnheit, 
die triumphirend reitet auf den groben und thie⸗ 
riſchen Vergnuͤgungen der Menge. Ein Chor 
Muſikanten zieht dieſer kleinen Gottheit des Fe⸗ 


ſtes vorauf, die auf allen Seiten das Geleit von 
den Geſellen und Burſchen der Schlaͤchter er⸗ 
hält, welche ſaͤmmtlich zu Pferde in dem phan⸗ 
taſtiſchſten Coſtuͤme mit Federmuͤtzen, beſetzten 
Jacken und ſilbernen Schaͤrpen erſcheinen. Ei⸗ 
nige mit wehenden Faͤhnlein von verſchiedenen 
Farben, die Anderen mit Schwertern, Lanzen, 
Streitaͤrten, die ſich zwar für alle Glieder eines 
blutigen Handwerks eignen, aber, von ihnen 
gefuͤhrt, dem brutalſten von allen Gewerken 
einen verfeinerten Anſtrich leihen. Haufen Vol⸗ 
kes in ihren Staatskleidern und Sonntagsmi⸗ 
nen folgen hinterher. Sie wehen mit den Tuͤ⸗ 
chern, tanzen und ſingen, und Ausrufungen der 
Verwunderung uͤber den ungeheuren Ochſen und 
die Reize ſeiner kleinen Buͤrde erfuͤllen die Luft. 
Bei dem Feſte, von welchem ich erzaͤhle, bin ich 
ſicher, daß die Schoͤnheit uͤber den Schmerbauch 
die Palme davon trug, und daß das ungluͤckliche 
Thier, in ſeiner geſetzlichen Halbpart der Be⸗ 
wunderung, durch das engliſche Weſen auf ſei⸗ 
nen Schultern verkuͤrzt wurde. Ich hoffe von 
Herzen, daß keiner meiner Leſer zweifeln wird, 
v. 3 
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wer dies war; doc um allem moͤglichen Zweifel, 
der den Faden dieſer Erzaͤhlung unterbrechen 
koͤnnte, vorzubeugen, nenne ich den Namen Leo⸗ 
nie Suberville, welche, durch eine große Herab⸗ 
laſſung ihres Vaters, heute zur RR des 44. 
pido hergegeben war. 

Herr Suberville hatte rt zu A geit 
das Amt eines Maire in dieſer Gemeine. Ich 
habe bisher vermieden, ſeine politiſche Meinun⸗ 
gen zu erwaͤhnen, aus dem einfachen Grunde, 
weil ſie gar nichts mit unſerer Geſchichte zu 
thun haben. Aus dem Poſten, den er einnahm, 
mag man aber leicht ſchließen, daß er kein Feind 
der republikaniſchen Regierungsform war, welche 
zu jener Zeit ſeinem Vaterlande einen ſo bedeu⸗ 
tenden Rang in Europa verſchafft hatte. Eben 
ſo wenig habe ich mich dabei aufgehalten, von 
ſeinen Erfolgen im Geſchaͤftsverkehr zu erzaͤh⸗ 
len. Er war ein wohlhabender Manufactur⸗ 
herr, und darauf deutete auch ein unerwarteter 
Beſuch, den er am heutigen Tage aus einer fuͤr 
gewoͤhnliche Beſuche etwas entlegenen Gegend 
erhielt. Es war dies Maſter Joſeph Mow⸗ 
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bray, ein Kaufmann aus in Ame⸗ 
rika, der ſeit mehreren Jahren reiche Schiffsla⸗ 
dungen mit Baumwolle an ſeinen Correſponden⸗ 
ten und Kunden, Monſieur Jules Suberville, 
geſandt. Er hatte mit ſeinem Bruder, dem Ca⸗ 
pitaͤn, der oft Ueberbringer jener Schiffsladun⸗ 
gen geweſen, einigen Verkehr gehabt, und da 
ihn andere Handelsgeſchaͤfte nach Frankreich ge⸗ 
fuͤhrt, hatte er ſich entſchloſſen, Herrn Suber⸗ 
ville's perſoͤnliche Bekanntſchaft zu machen. Be⸗ 
gleitet vom Kapitän, den er aus Rouen abge 
holt, kam er gerade zu dieſer feſtlichen Gelegen⸗ 
heit, und konnte nun ſeinen Bekannten in ſei⸗ 
ner ganzen Wohlhabenheit, ſeinem Anſehn und 
Gluͤck, das er Alles ſo ganz zu verdienen ſchien, 
erblicken. Als Herr Mowbray mit ſeinem Ge⸗ 
ſellſchafter das erſte der Drei⸗Doͤrfer erreichte, 
bewegte ſich die Proceſſion langſam gegen das 
Wohnhaus des Maire. Sie folgten ihr, und 
der Capitaͤn zeigte dem Handelsmann ſeinen 
Bruder, wie er in aller obrigkeitlichen Gravitaͤt 
vor der Thuͤre ſtand, und doch, trotz der Gra⸗ 
vitaͤt, das Gefühl herzlicher Luft nicht verleu⸗ 
8 7 3 * 


nen konnte. zwuͤrde und voͤterlicher Stolz 
ſtanden ihm zuſammen ſo gut, als die kleine Leonie 
von ihrem Throne herab „Papa! Papa!“ aus⸗ 
rief, und Herr Suberville die Arme oͤffnete und 
ſie ans Herz druͤckte, wo ſie ganz unumſchraͤnkt 
zu herrſchen ſchien. Der Capitaͤn ſtellte mit 
wenigen Worten dem Maire den Fremden vor. 
Der Letztere ſprach das Franzsͤſiſche ziemlich ge⸗ 
laͤufig und nahm gern die Einladung zu dem 
fruͤhen Mittagsmahl an, welches eben ſervirt 
werden ſollte; da er aber denſelben Abend noch 
nach Dieppe mußte, ſah er ſich genoͤthigt, auch 

die dringendſten Einladungen, ſeinen W m 
verlängern, abzulehnen. 

Als der Boeuf gras abgeführt worden uud 
die Proceſſion ihr Ende erreicht hatte, richtete 
Herr Mowbray einen Augenblick ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf Leonie, und aͤußerte zu ſei⸗ 
nem Wirthe, er hielte ſie fuͤr das a 
ſen, das er je geſehen. 

Dank ſey es ihrer guten Conſtitution, ſie if 
bluͤhend und geſund, erwiederte der Maire. 

„Ei, und noch viel größeren Dank der Ge: 
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ſchicklichkeit und Aufmerkſamkeit ihres Doctors 
hier,“ ſprach Madame Suberville, auf Glautte 
zeigend, der dicht neben ihr ſtand. 

Maſter Mowbray verbeugte ſich leicht gegen 
den Doctor, der den Gruß auf ſeine gewoͤhn⸗ 
liche Weiſe erwiederte, indem er den Hut ab⸗ 
nahm, und den Kopf eine Weile auf der linken 
Schulter ruhen ließ, um ſo den gewichtigen Ohr⸗ 
ring zu zeigen, der auf der andern Seite hing. 

„Sie haben Grund ſtolz zu ſeyn auf Ihr 
gutes Werk, Sir,“ ſagte Maſter Mowbray, 
„wenn Sie die ſchoͤne Bluͤthe auf dieſen koͤſtli⸗ 
chen kleinen Wangen von IE ee 
. 4 

Sie en mein ent Bin Glautte 
grinsend: das Kind iſt gerade erhitzt, vielleicht 
ein Anflug von Fieber. 

„Nichts davon!“ rief Aimse . mit 
Heftigkeit aus, „das Kind hat keine Spur von 
Fieber in ſeinem reinen Blute; das iſt aber im⸗ 
mer die Luſt des Herrn Wien, r krank zu 
machen.“ 5 

Eine Purpurröthe goß ſich uͤber die Wan⸗ 
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gen des Doctors aus, was oft vorſiel, wenn 
ihn Aimée auf dieſe Weiſe mit Vorwuͤrfen uͤber⸗ 
ſchuͤttete. Maſter Mowbray merkte nicht dar⸗ 
auf, ſondern aͤußerte, zu Herrn Suberville ge⸗ 
wandt: „Sie haben wahrhaftig eine ſchoͤne 
Tochter. Koͤnnte man Philadelphia nach Rouen 
bringen, oder Leonie nach Philadelphia mitneh⸗ 
men, moͤchte ich faſt den Wunſch ausſprechen, 
daß ſie einſtmals die Frau meines nene 
nes Eduard werde. 11 . 
Das iſt ein fern eee Burke, 9 
Herr Suberville laͤchelnd. Wie altiſt ihr Sohn? 
„Gerade fünf Jahr“ 
Stimmte Alles ſo gut wie ihr Alter, waͤre 
das Ding nicht unmöglich, — erwiederte Herr Su⸗ 
berville, und die Unterhaltung hatte hier ein Ende. 
Der Tag verſtrich ſchnell. Maſter Mow⸗ 
bray nahm, nachdem er einige Geſchaͤfte mit 
ſeinem Wirthe abgemacht, Abſchied, und ritt aus 
dem Dorfe, entzuͤckt uͤber deſſen freundlich wohl⸗ 
habendes Anſehen, und mit hohen Vorſtellungen 
von Herrn Suberville's Rechtlichkeit, Verſtand 
und Gluͤcksumſtaͤnden. a 
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ati Drittes Kapitel. | 
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Der Zwiſchenraum vom vorletzten zum letz⸗ 
ten Kapitel umfaßte volle zwoͤlf Monate; der 
von jenem Moment, wo das letzte ploͤtzlich ab⸗ 
brach, bis zur Eroͤffnung des gegenwaͤrtigen, 
umſchließt nicht weniger als zwoͤlf Jahre. Das 
heißt in Saͤtzen und Spruͤngen uͤber die Zeit 
forteilen, — macht es aber die Zeit ſelbſt anders? 
Wir muͤſſen unſere Augen vor der Einfoͤr⸗ 
migkeit der haͤuslichen Ereigniſſe zwoͤlf lange 
Jahre ſchließen, zufrieden, hie und da einen 
flüchtigen Blick auf Ereigniſſe zu werfen, die 
vor uns, wie die Schattengeſtalten eines Trau⸗ 
mes, voruͤbergehen. Wir muͤſſen, ohne uns ſelbſt 
von den Fluͤgeln der Zeit beruͤhrt zu fuͤhlen, uns 
ſchweigend ihren energiſchen und geraͤuſchloſen 
Einfluß auf die ſchon vorgefuͤhrten Perſonen 
des Drama's denken: — die allmaͤhlig deutli⸗ 
cher gewordene Hinfaͤlligkeit in Herrn Suber⸗ 
ville's ſchmaͤchtiger Geſtalt, — die zunehmende 
Fuͤlle in der noch immer ſtattlichen Figur ſeiner 
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Frau, — den Zuwachs der gedunſenen Fleiſchmaſſe 
unſers Doctors, — Anmuth, Ebenmaß und Lieb⸗ 
lichkeit der jetzt wirklich ſchoͤnen Leonie. Freilich 
hatte auch der Tod ſo gut als ſeine aͤltere Schwe⸗ 
ſter, die Zeit, ihre knoͤchernen Finger auf den kleinen 
Cirkel unſerer Bekannten gelegt. Der Capitaͤn 
war nicht mehr; Madame Bignon, die Amme 
unſerer Heldin, war Wittwe geworden, und der 
ehrlichen, liebevollen Aimée Leſtoog war von dem 
ſuͤßen Maͤdchen, die nicht aufhoͤren konnte, ihrer 
zu gedenken und fie zu lieben, ſchon mancher 
Kranz auf ihr Grab gelegt und manche Thraͤne 
gefloſſen. Ihr Verluſt war nicht zu erſetzen, 
doch vertrat, ſo gut es irgend ging, Liſette, die 
aͤlteſte von Madame Bignons Toͤchtern und 
Leonie's Milchſchweſter, ihre Stelle. 

Herr Suberville war von Jahr zu Jahr 
reicher geworden, ſeine Geſundheit hatte ſich er⸗ 
halten, wie auch Doctor Glautte durch Traͤnke, 

Pillen und Pulver bei leichten Unpaͤßlichkeiten 
ernſtlich darauf Angriffe zu machen verſucht, 
denn trotz aller Anmahnungen, und wiewohl 
Madame ſelbſt ſie zubereitete, hatte doch der 
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feſte Mann ſie insgeſammt zuruͤckgewieſen. Seine 
Frau, die von Natur eine unverwuͤſtliche Ge⸗ 
ſundheit beſaß, hatte lange allen Angriffen von 
Seiten der Arkane des Doctors und ihrer eige⸗ 
nen Bereitwilligkeit ſie jederzeit anzuwenden, wi⸗ 
derſtanden. Ihre Conſtitution kaͤmpfte maͤnn⸗ 
lich, aber fuͤr die Dauer vermochte ſie ſolchen 
Anfechtungen nicht zu widerſtehen. Nicht gerade 
daß ſie ſchwach wurde, aber die Wangen ent⸗ 
faͤrbten ſich etwas, der kurze Athem trat ein, 
und Ringel zeigten ſich unter den Augen; der 


eee. nerkor ſich dann und wann, nach ſeiner 


friedigung aber uͤberkam fie Mattigkeit, was 
in . fee Zeiten ganz anders geweſen war. 

Doctor Glautte wurde, wie ſchon obe 
8 immer ſteifer und aufgedunfener, ein we⸗ 
nig kurzathmig, noch etwas verdroſſener, und, 
wenn hier eine Steigerung moͤglich, noch duͤm⸗ 
mer, indem ſeine ſchon ſo beſchraͤnkten Faͤhigkei⸗ 
ten mit jedem Tage einen feſtern Typus annahmen, 
bis es allen Anſchein einer moraliſchen Verknoͤ⸗ 
cherung gewann. Deſſen ungeachtet hatte er ei⸗ 
nen beſtimmten Inſtinct, der ihn nie verließ. 
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Dieſer hieß ihn, ſich allen Umftänden zu fuͤgen, 
wie dieſe ſich auch entwickeln mochten. Uebri⸗ 
gens ſchien dieſe Geſchicklichkeit, deren er ſich 
vollkommen bewußt war, nicht im geringſten mit 
ſeiner Lieblingstheorie, vom Materialismus, zu 
ſtreiten, denn er fuͤhlte ſelbſt ſehr wohl, daß es 
ein Inſtinct war, und pflegte in ſeiner proſai⸗ 
ſchen Weiſe zu Herrn Suberville zu ſagen: „er 
wuͤrde ihn auch auf angemeſſene Weiſe dargethan 
haben, wäre er allein das gergefen, wofuͤr man 
den Menſchen ausgibt, FINE 2 auf 
allen Vieren mit einem 
ner Vernunft.“ Herr elt de 1 
nn ie ee Clauſel e e Hinderniß 


3 Bekumiſchaft hielt er ihn * voll 
endeten Eſel, aber für einen harmloſen. Es 
war ihm zur andern Gewohnheit geworden, auf 
Glautte's einfoͤrmige Redefloskeln zu hoͤren, ohne 
darauf Achtung zu geben; ja er empfand ſogar, 
wenn er Nachmittags feinen Gedanken über 
Geſchaͤfte oder Leonie's Zukunft freien Lauf 
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ließ, ein Beduͤrfniß n des Doctors naͤſelnden 
Toͤnen. ? 

Herrn Suberviles Einfiht und Rechtlich; 
keit bei Fuͤhrung ſeines Amtes, erhielten ihn 
fortdauernd in demſelben. Um dem Doctor zu 
den mancherlei Freundlichkeiten, mit denen er ihn 
ſchon uͤberhaͤuft, noch eine Dienſtleiſtung hinzu⸗ 
zufuͤgen, hatte er ihn, ſeit ſeiner erſten Einſez⸗ 
zung, zu ſeinem Maireadjuncten ernannt. Nie 
aber gab es eine echtere Sinecure als dieſe 
denn Herrn Suberville's geiſtige Thätigkeit ließ 
ihn, bei ſeinem brennenden Pflichteifer, auch das 
Geringfägigfte ſelbſt beſorgen und ausführen, und 
außerdem hatte er einen Schreiber, einen ſchar⸗ 


fen, gewitzigten Burſchen, deſſen langer Dienſt 


ihn für die kleineren Bureaugeſchaͤfte unſchaͤtz⸗ 
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fein Salarium für nichts, er gab ſich die Miene 
eines Geſchaͤftsmannes, ohne jemals den Fuß in 
die Mairie zu ſetzen, außer etwa beim Verhoͤr 
über unbedeutende Streitigkeiten, wo er es ſich zur 
Gewiſſensſache machte, waͤhrend des ganzen Pro⸗ 
zeſſes zu ſchlafen, damit er, von keinen Zweifeln 
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beängftigt, jedem von feinem Vorgeſetzten ausge: 
ſprochenen Urtheile beiftimmen koͤnne. 
Der eben genannte Schreiber war ein Schurke 
ohne alle Grundſaͤtze, mit Namen Frangois Fauſ⸗ 
ſecopie. In ſeinem begebenheitreichen, aber nicht 
ehrenvollen Lebenslaufe hatte er ſich bei großer 
Thaͤtigkeit, immer mit Schande bedeckt, war 
aber immer noch durch ungemeine Schlauheit 
dem Verderben entgangen. Waͤhrend der Schrek⸗ 
kens⸗Regierung hatte er mitgewirkt, und war 
auch den ſpaͤteren Machthabern ſo nuͤtzlich gewe⸗ 
ſen, daß ſie ihm den untergeordneten Poſten bei 
Herrn Suberville zutheilten, der vergebens ge⸗ 
gen ſeine Ernennung proteſtiren mochte. In⸗ 
deſſen gab er dafür, ſorgſam auf ſeinen Schrei⸗ 
ber Acht, und uͤbte dabei eine ſo heilſame Strenge 
uͤber ihn aus, daß Fauſſecopie mehrere Jahre 
hindurch, mit Ausnahme einiger unbedeutenden 
Erpreſſungen fuͤr Paͤſſe und Certificate, aus 
Zwang, ein ehrlicher Mann geweſen war. 
Da Runzeln und Aberglaube, beide mit den 
Jahren, zunehmen, iſt es auch nichts beſonders 
Merkwürdiges, daß Madame Suberville's Ver⸗ 
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trauen auf den Schutz der heiligen Urſula mit 
den Jahren zunahm, obgleich die beſondere Art, 
wie die Heilige ihn darthun konnte, ſich geaͤn⸗ 
dert hatte. Madame Suberville's Gebete be⸗ 
trafen nunmehr lediglich Leonie's Gluͤck, die jetzt 
im vollſten Beſitze aller der Zaͤrtlichkeit ſich be⸗ 
fand, welche die ehrliche Seele von fruͤh an fuͤr 
ihre eigene, ſo ſchmerzlich und lange erſehnte 
Nachkommenſchaft aufgeſpart hatte. Alle Schön: 
heit und Liebenswuͤrdigkeit ihres Schuͤtzlings ſchrieb 
ſie der unſichtbaren Sorgfalt der Heiligen zu, und 
Leonie's beſtaͤndiger weißer Anzug warf ſolch' ei⸗ 
nen Schein himmliſcher Sanftmuth um ſie / daß 
ſie der guten Madame Suberville zuweilen wie 

etwas Ueberirdiſches vorkam. 
Der ſeltſame Anzug verbreitete allerdings eine 
eigene Anmuth uͤber die ſchoͤne Geſtalt, auch 
war ſein Einfluß auf Leonie's Gemuͤthsart nicht 
zu verkennen. Regelmaͤßig verrichtete ſie ihren 
Gottesdienſt mit Madame Suberville, und wie⸗ 
wol ihr geſunder Verſtand fie vor der Anſtek⸗ 
kung u der Schwäche ihrer Wohlthaͤterin 
bewahrte, blieb ſie doch nicht frei von einem 
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46 . 
enthuſiaſtiſchen Anflug, der auf ihren ſchon vor 
mantiſch geſtimmten Sinn bedeutend einwirkte. 
Sobald ſie faͤhig war es zu faſſen, hatte man 
fie mit dem außerordentlichen Ergebniſſen ihr 
rer Lebensgeſchichte bekannt gemacht. Ihre gute 
Pflegerin, Aimée, hatte ſich oft mit ihr davon 
unterhalten; und tauſendmal hatte ſie von Frau 
Bignon alle kleine Umſtaͤnde uͤber die Erſchei⸗ 
nung ihrer Mutter, ihre Geſpraͤche und ihren 
Tod gehoͤrt. Sie hatte einige Novellen und 
poetiſche Schriften geleſen, und bruͤtete uͤber den 
Zuſammenhang, bis ihr junger und heftiger Geiſt 
zu Zeiten zu fuͤhlen ſchien, daß ſie fuͤr etwas 
Beſſeres beſtimmt ſey, als den gewoͤhnlichen Lauf 
eines alltäglichen Lebens. Dieſe Gefühle: zu⸗ 
ſammen, mit einem hohen Grade von Verſchaͤmt⸗ 
heit, ließen fie vor den Blicken zuruͤckſchrecken, 
die ihr jedesmal folgten, wenn ſie aus dem Hauſe 
ging. Sie ſelbſt ſchrieb dies bloß ihrem ſeltſa⸗ 
men Anzuge zu, waͤhrend doch alle Blicke ihrer 
ungemeinen Schoͤnheit Bewunderung zollten. Es 
iſt wahr, ihre weiße Tracht zog die Auftnerkſam⸗ 
keit an, aber es geſchah nicht eher, als bis 
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Augen der Zuſchauer ihr liebliches Geſicht aus 
dem Auge verloren hatten. Ihre Scheu vor 
dieſem Angeſtauntwerden hielt ſie auch fern von 
Rouen. Man konnte ſie, ſeit ſie ihr zwoͤlftes 
Jahr erreicht, niemals uͤberreden, die verwittwete 
Frau Bignon zu beſuchen, doch aber war ihr 
Ruf ſchon durch dieſe alte Stadt verbreitet, wo, 
fo gut als in der ganzen Nachbarſchaft, das Lob 
der unvergleichlichen Vouse au Blanc ertoͤnte. 
Waͤhrend fie fo. in der Kindheit ihrer ange⸗ 
bornen romantiſchen Neigung nachgab, welche in 
ihrer Abgeſchiedenheit und Froͤmmigkeit neue Nah⸗ 
rung fand, regte ſich ein anderes Gefuͤhl in ih⸗ 
rer Brust, das, jemehr ſie zur Jungfrau hinan⸗ 
wuchs, um ſo maͤchtiger wurde. Herr Mow⸗ 
bray, der wuͤrdige Kaufmann aus Philadelphia, 
hatte, nach feiner Ruͤckkehr nach Amerika, in ſei⸗ 
ner regelmaͤßigen Correſpondenz nie aufgehoͤrt, 
Leonie's Namen zu erwaͤhnen, und ihr Bild ſeit 
ſeinem kurzen Beſuche, wie ſie ſich wenigſtens 
„in ſeiner Erinnerung nicht ganz un⸗ 
lagen, indem er ihr, von Zeit zu Zeit, 
zeſchenke ſandte und 3 5 
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fagen ließ. Aber mit dieſer, richtigen oder irri⸗ 
gen, Vorſtellung, vermiſchte ſich ein anderes Wer 
ſen, das, ob ſie es gleich nie geſehen, als etwa 
in den fluͤchtigen Wolken ihrer Einbildungskraft, 
doch fuͤr ihre jugendlichen Gedanken und Ge⸗ 
fuͤhle etwas ungemein Anziehendes und Blen⸗ 
dendes hatte. Dies war Eduard, Herrn Mow⸗ 
bray's einziger Sohn, deſſen zufaͤlliger Erwaͤh⸗ 
nung im vorigen Kapitel der Leſer ſich entſin⸗ 
nen wird, und uͤber den der Vater in jedem ſei⸗ 
ner Briefe ein Woͤrtchen fallen ließ Es ſah 
ſeltſam genug aus — und ich habe dies ſeltſame 
Spiel mit eigenen Augen geſehen — wenn ein 
Frachtbrief oder der Aviſobrief von einem Wech⸗ 
ſel eine Nachſchrift folgenden Inhalts hatte: 
„Eduard verſichert ſein kleines Weibchen ſeiner 
innigſten Liebe,“ oder „er kuͤßt ſeine Leonie viel 
hundert mal“ u. ſ. w., immer von des Vaters 
Hand geſchrieben, aber auch beſtaͤtigt, anfänglich 
durch die hinzugefuͤgten unleſerlich gekritzelten Zuͤge 
eines Knaben von fuͤnf oder ſechs Jahren, dann bis 
zu der kraͤhenfuͤßigen Unterſchrift eines acht? oder 
zehnjaͤhrigen * von den Verſuchen 
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zeugend, ſeine Hand gut zu fuͤhren, zuletzt wohlge⸗ 
ſetzte Buchſtaben, welche den Namen Edward 
Mowbray uͤberaus leſerlich und in die Augen 
ſpringend bildeten. Leonie pflegte immer mit 
freudigen Blicken dieſe Briefe zu betrachten, 
auch noch ehe ſie dieſelben verſtehen konnte; und 
als ſie ihre Mutterſprache leſen und verſtehen ge⸗ 
lernt, wuͤnſchte fie oft, Herr Mowbray ſchriebe 
ein beſſeres Franzöͤſiſch, oder Eduard möchte dieſe 
Sprache ſelbſt lernen. Sie beantwortete dieſe 
Denkzettel transatlantiſcher Galanterie auf klei⸗ 
nen Papierſchnittchen, die Herr Suberville mit 
kurzen Saͤtzen freundlichen Inhalts vollſchrieb, 

und ſie unterzeichnete; doch kurz ehe ſie ihr 
funfzehntes Jahr erreichte (eine wichtige Epoche 
ihres Lebens, bei deren Eintritt ich ſie meinen 
Leſern zu näherer Bekanntſchaft vorzuſtellen ge 
denke) uͤberkam ſie der Gedanke, Engliſch zu ler⸗ 
nen. Unbewußt blickte dabei gewiß eine Hoff: 
nung durch, die mit dem Gedanken an Eduard 
Mowbray verknuͤpft war. Der Wunſch ſtritt 
jedoch auch nicht mit dem allgemeinen Verlan⸗ 
gen bei ihr, ihre N erweitern. Von 
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Sprachen hatte fie bisher nur ihre eigene er⸗ 
lernt, und zwar unter Anleitung einer Lehrerin, 
welche täglich aus Rouen zu ihr herauskam; 
ſonſt hatte ſie in allen Zweigen des Elementar⸗ 
unterrichts, in der Muſik, im Zeichnen, und auch 
im Tanzen, uͤberall ſolche Fortſchritte gemacht, 
wie man ſie von einem Maͤdchen, das mehr als 
gewoͤhnliche Talente beſaß, erwarten konnte. 
Kaum aber, daß das Verlangen, Engliſch zu 
lernen, in ihr lebendig geworden, als ſie es auch 
Herrn und Madame Suberville mittheilte, und 


das mit einem Eifer, welcher ihnen bewies, daß 


ſie der Neigung nachgeben muͤßten. Sie willigten 
ſogleich ein, und um ihren Wuͤnſchen nachzu⸗ 
kommen, wandte man ſich den Augenblick an 
Jemand, der in unſerer Geſchichte von fol- 
cher Wichtigkeit iſt, daß ich ihm wahrhaftig die 
Ehre erzeigen muß, mit Nennung ſeines Na⸗ 
mens ein neues Kapitel zu beginnen. 


2 
3 
= 


51 


Viertes Kapitel. 


Monſieur Hippolyte Emanuel Nar⸗— 
eiffe de Choufleur war der Sproͤßling 
einer jener alten und edlen Familien, die ich, 
läge mir irgend ein heraldiſcher Spuͤrhund zur 
Hand, wol hinauf bis in das aͤußerſte Dunkel 


der Vorzeit verfolgen koͤnnte. Dieſer Edelmann 


war ein geborner Noyalift, ein vielgeſchwaͤtziger 


und geſchaͤftiger, ſehr leerkoͤpfiger Narr, der ſein 


beſonderes Gluͤck, dieſen ſelben Kopf waͤhrend 
aller Stuͤrme der Revolution unbeſchaͤdigt auf 


den Schultern behalten zu haben, lediglich ſei⸗ 


ner geringen Fracht verdankte. Er ſchwamm auf 
dem Waſſer wie der Kork eines Ankers, und 
diente nur dazu, den Grund zu bezeichnen, wo 
ſeine Familie feſt geſeſſen, und jetzt die Kaper 
rund umher Schutz und Unterkommen finden 
moͤchten. Verfolgungen und Confiscationen hat⸗ 
ten alle Glieder ſeiner Familie aus ihrem Va⸗ 
terlande vertrieben und ihn ohne Geld zuruͤck⸗ 
gelaſſen. Sein ganzes Beſitzthum bei Gruͤn⸗ 
4 * 
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dung der Republik beſtand in einigen halben 
Dutzend himmelblauen, erbſengruͤnen und roſen⸗ 
rothen Roͤcken, ungefaͤhr zwanzig Paar Nan⸗ 
kinghoſen, einer großen Anzahl Manſchetten, fo 
wie Hemden und Jabots, etwa, daß zwoͤlf von 
dieſen auf eines von jenen kommen, mehreren ſei⸗ 
denen Struͤmpfen, Schnupftabaksdoſen, Gürtel 
ſchnallen, Ringen und Praͤtioſen, und endlich in 
einem Kaͤſtchen von Atlasholz voll unterſchiedlicher 
Documente, als Adelsdiplome, Ehecontracte, Be⸗ 
lohnungen und andere Proben von edlem Blute, 
legitimer Abkunft und Feudalrechten. Mit die⸗ 
ſem Waarenlager begann Monſteur de Choufleur, 
oder, wie er gewöhnlich genannt wurde, Monſieur 
Hippolyte, feinen Handel als Emigrant, irrender 
Ritter, Gluͤcksjaͤger und soi-disant Marquis. 
Nachdem er mehrere Jahre lang, nach Auf— 
hebung aller der Vorrechte, welche ſein einziges 
Erbtheil bildeten, gefchäftig und gefchwäßig feine 
vaterlaͤndiſche Normandie durchſtreift hatte, ent- 
ſchloß er ſich dann, ſelbſt nach den gaftlichen 
Kuͤſten Großbritanniens auszuwandern. Eben 
ſo wenig als ſein Aufenthalt in der Heimath die 
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Aufmerksamkeit erregt hatte, fand ſeine Abreiſe 
die geringſte Schwierigkeit. In klaͤglichem Auf⸗ 
zuge landete er in einem Fiſcherboote bei Brighton, 
erzählte eine lange Lüge von feinen Ungluͤcksfaͤl⸗ 
len, feiner Gefangenſchaft und Flucht, wurde 
von manchem ehrlichen John Bull herzlich em⸗ 


pfangen, und blieb zwei Jahr, oder länger, auf 


unſerer Inſel, indem er eine erſtaunliche Kennt⸗ 
niß unſerer Sprache gewann, und einen noch 
groͤßern Geſchmack für unſer Roſtbeef. Nach⸗ 
dem er ſich, vermoͤge ſeiner Geſchicklichkeit im 
Tanzen, worin es ihm freilich kein Inſulaner 
gleich that, koͤrperlich unterhalten, ſeine ungleich 
wichtigeren Anſpruͤche auf den Titel eines Mar⸗ 
quis aber durch das Pochen auf fein Atlasholz⸗Kaͤſt⸗ 
chen, das Niemand ſich die Muͤhe geben wollte, 
zu unterſuchen, geiſtig erhalten, benutzte er die 
erſte von Napoleon gewaͤhrte Amneſtie, und 
kehrte zurück, um die Ueberbleibſel feines Fami⸗ 
lienerbtheils aufzuſuchen, welche, wie er feierlich 
verſicherte, irgendwo in der Ren der Drei⸗ 
Doͤrfer verborgen laͤgen. N 
Sein Wiedererſcheinen sata einige Ver⸗ 
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wunderung, aber noch weit mehr Beluſtigung. 
Man lachte ſowol uͤber ſeine Unverſchaͤmtheit 
als ſeine anderen komiſchen Eigenſchaften. Er 
entdeckte nie ſeine Schaͤtze, verſchwendete aber 
das Wenige, was er mit Engliſcher Induſtrie 
zuſammengehaͤuft hatte, ſehr bald mit Franzoͤſi⸗ 
ſchem Leichtſinn. Er war ſo prozeßſuͤchtig wie 
irgend Jemand in der Normandie, und nachdem 
er mit Frangois Fauſſecopie bekannt geworden, 
einem fuͤr maͤnniglich zugaͤnglichen Geſchaͤfts⸗ 
manne, trug er dieſem auf, unter den unzaͤhli⸗ 
gen Decreten der Revolution Nachſuchung zu 
halten, um irgendwie Vorwaͤnde zu Proceſſen 
zu finden, d. h. zur Wiedererlangung ſolcher 
Rechte, von denen keine Seele, ſelbſt aus ſeinem 
Munde, je etwas vernommen hatte. Aber die 
Emſigkeit ſeines Rechtsfreundes konnte, ſelbſt in 
der Normandie, keinen einzigen Grund zum 
Proceß aufſtoͤbern, und der arme Monſieur Hip⸗ 
polyte ſah ſich in die traurige Nothwendigkeit 
verſetzt, als Engliſcher Sprachlehrer bei den Ho⸗ 
noratioren in Rouen und der Nachbarſchaft auf⸗ 
zutreten, die ſich herabließen, irgendwie, ſey es 
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auch nur vermittelſt der Pagina einer Gramma⸗ 
tik, mit der verhaßten Nation umzugehen, deren 
Sprache damals fuͤr eben ſo barbariſch galt, als 
ſie ſelbſt verabſcheut wurde. Demzufolge ſtellte 
er ſeine Wanderungen durch das Land ein und 
firirte ſich ſelbſt in einer kleinen Kammer im 
vierten Stockwerk eines der aͤlteſten Haͤuſer, in 
einer der engſten Straßen von Rouen. Um die 
Voruͤbergehenden anzuziehen, und ſeine Abſicht 
bekannt zu machen, hing eine kleine ſchwarze 
Tafel an einem Stricke aus ſeinem Fenſter⸗ 
kreuz heraus, und ſchwebte hinab bis an das 
Geſimms des Ladenfenſters unter ihm, indem auf 


der einen Seite folgende Worte zu leſen waren: 


RUN OF THE ENGLISH TONGUE, 
BY MISTER CHOUFLEUR. 
HE GIVES THE PARTICKLER LESSONS,. 
TO ADDRESS ONESELF TO THE PROFESSOR WHO 
RESTS IN THE FORTH. 


Auf der Kehrſeite fand folgende Ueberſez⸗ 
zung, wie ich vermuthe, zum Beſten der Herren 


vom Lande, und die zugleich einige zweifelhafte 


Stellen des Originals auch fuͤr ſolche Herren, 
welche Engliſch verſtanden, aufklärte. 
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COURS DE LANGUE ANGLAISE, ; 
pan M. DE CHOUFEIE unn. 
IL DONNE DES LECONS PARTICULIERES, 
S’ADDRESSER AU PROFESSEUR, Ol RESTE "AU 
Natuͤrlich lockte eine ſolche Ankuͤndigung in 
jeder Ruͤckſicht. Es gab keinen abgeſchmacktern 
Unterricht als den dieſer neue Profeſſor ſeinen 
Zoͤglingen ertheilte, und da die beſchraͤnkte Kennt⸗ 
niß unſerer Sprache in Frankreich vor Abſchluß 
des Friedens meiſtentheils aus einer ſolchen 
Quelle floß, erklärt es ſich, wenn unſere Lands: 
leute, die zuerſt drüben in Parisß waren, ihre 
Franzoͤſiſchen Freunde bitten mußten, ihre Eng; 
liſchen Grüße ins Franzoͤſiſche zu uͤberſetzen, da⸗ 
mit die Englaͤnder ſie verſtaͤnden. Jedoch ver; 
ſchaffte ſich Monſieur Hippolyte auf dieſe Art 
feinen Lebensunterhalt, und da er keine Mitbe— 
werber hatte, mindeſtens keinen, der weniger un⸗ 
wiſſend war als er ſelbſt, wurde er in wenigen 
Jahren unter allen Gelehrten in Rouen und 
der Nachbarſchaft aͤußerſt beruͤhmt. 10 n 
Aber es gab noch eine Sprache, die er fi 
einbildete, weit beſſer zu verſtehen als die Eng 
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liſche — die Sprache der Herzensbeaͤngſtigungen, 
des Herzklopfens, der Seufzer, des Rothwerdens, 
kurz — die Sprache der Liebe. Dieſe, betheuerte 
er, zuerſt durch Inſpiration erworben und dann 
durch Studium vervollkommnet zu haben. Er war 
ſehr tief in dieſen beſondern Zweig der Philolo— 
gie eingedrungen; er konnte die Wurzeln aller 
dieſer jungen Bluͤthen der zarteſten Neigung 


auffinden; er wußte, wo die Sprache ausreichte, 


und wo ſie der Unterſtuͤtzung bedurfte; von ih⸗ 
ren Symptomen conjugirte er jedes auxiliare 
und irregulßre, und wußte auf der Stelle Al⸗ 
les, was ihm in den Weg trat, zu deeliniren, 
nur declinirte er⸗(was Engliſch auch ablehnen 
bedeutet) niemals ſolche Worte, die wie Einla⸗ 
dungen Bien Fruͤhſtuͤck, Mittags oder Abendbrot 
klangen. 

In nn Sprache gab er un fomß unter⸗ 


richt, und die Großmuth, mit welcher er ſeine 


Lehrſtunden verſchwendete, war ohne Grenzen. 
Junge Mädchen, Frauen und Wittwen erhiel— 
ten auf gleiche Art ſeine freiwilligen Dienſte, aber 


* wiederholentlich erklaͤrte er, daß die Sprache der 


58 


Liebe (la langue d'amour) wenig für den Gau⸗ 
men der Frauen aus der Normandie ſich eigne, 
denn es war weltbekannt, daß keine von ihnen, 
welchen Alters und Standes ſie war, uͤber fuͤnf 
Minuten auf ſeine Vorleſungen hoͤren wollte. 
Monſieur Hippolyte konnte ſich davon keinen 
Grund angeben. Oft ſah er ſich deshalb von 
Kopf bis Fuß im Spiegel, ohne kluͤger zu wer: 
den. Um jedoch jenes in's Werk zu ſetzen, war 
er allemal genoͤthigt auf einen Stuhl zu ſteigen, 
und er befand ſich grade bei dieſem lobenswer⸗ 
then Acte, feine Selbſtkenntniß zu erweitern, an 
einem friſchen und froſtigen Sonntagmorgen, wo 
er eben von ber Frau ſeines Wirthes einen Korb 
erhalten, als ſeine alte Aufwaͤrterin ihm ein 
Billet in die Hand ſteckte. Darin ſtand, „daß 
Mademoiſelle Suberville durch einen Beſuch des 
Herrn von Choufleur in den Drei-Doͤrfern ſich 
ſehr geehrt fuͤhlen wuͤrde, indem ſie Unterricht 
in der Engliſchen Sprache bei ihm zu nehmen 
wuͤnſche.“ 
Sein Entzuͤcken bei Durchleſung dieſer Zei 
len war grenzenlos. Ganz demſelben Raum zu 
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geben, riß er die Weſte auf, warf die alte Frau 
hinaus, riegelte die Thuͤre zu und pflanzte ſich 
in ſeinen Armſeſſel. Hier las er das Billet ein 
tauſendmal uͤber, und nachdem er ſich zuletzt 
(nach dem Zeugniß feines Nachbars am gegen⸗ 
uͤberliegenden Fenſter) in den ungemeſſenſten Aus⸗ 
druͤcken ſeines Entzuͤckens erſchoͤpft hatte, ſchlang 
er um das Billet ein Stückchen nelkenrothes 


Band, und nachdem er es auf der innern Seite 


ſeiner Weſte, dicht uͤber dem Herzen, feſtgemacht, 
zog er den Anzug wieder zurecht und bereitete 
ſich, nach Herrn Suberville's Wohnung hinaus⸗ 
zugehn. Waͤhrend wir ihn ungefaͤhr drei Vier⸗ 
tel einer Stunde auf dieſem Wege beſchaͤftigt 
wiſſen, wollen wir ungefaͤhr eben ſo viel Raum 
eines Kapitels anwenden, Rechenſchaft von ſei⸗ 
nem Entzuͤcken und was dahin gehoͤrt, abzulegen. 

So gut wie alle guten Leute in Rouen, die 


gern ihren Nachbar beſchwatzen, oder beſchwatzen 


hoͤren, hatte auch er oft von der bezaubernden 
Schoͤnheit, den Talenten und der romantiſchen 
Neigung unſerer Vouee au Blanc vernommen. 
Indem er vollkommen uͤberzeugt war, daß er in 
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jeder von dieſen drei Ruͤckſichten eine vollkom⸗ 
mene Parallele mit dem jungen Weſen hielte, 
fühlte. er ſchon imiger eine Inſpiration, die ihn, 
wie er ſagte, unwiderſtehlich antrieb, ihr entge⸗ 
gen zu kommen, um ihren wechſelſeitigen Nei— 
gungen Gelegenheit zu geben, ſich zu begegnen. 
In dieſer Abſicht hatte er ſchon manche frucht⸗ 
loſe Verſuche gemacht, mit Herrn Suberville 
bekannt zu werden, und noch drei Monat, vor; 
her, ehe er Leonie's Billet erhielt, hatte er den 
Plan gefaßt, regelmaͤßig jeden Sonntag Mor⸗ 
gen bei der Fruͤhmeſſe, in der kleinen Kirche 
nahe bei Herrn Suberville's Hauſe gegenwärtig 
zu ſeyn, wenn Madame und ihr Pflegekind hier 
puͤnktlich ihr Morgengebet verrichteten. 
In dieſem demuͤthigen Heiligthume erblickte 
der ſchon verliebte Hippolyte zum erſten Male 
den Gegenſtand ſeiner Neigung. 
In einem weißen Atlasrock mit weißem Pelz 
verbrämt, einer weißen Haube auf dem Kopf, 
ihr liebliches Antlitz, von einem langen weißen 
Schleier bedeckt, und die weißledernen Schuhe 
mit Pelzſchleifen beſetzt, daß fie kleinen Kanin⸗ 
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chen glichen, die zuweilen unter ihren Kleidern 
vorblickten, fo trippelte Leonie eines November; 
morgens an der Seite ihrer Mutter laͤngs dem 
Chorgang, als De Choufleur, der ſich einen vor: 
theilhaften Standpunct erwaͤhlt hatte, den ver⸗ 
koͤrperten Geiſt ſeiner verzuͤckten Einbildungs⸗ 
kraft glaubte auf ſich zukommen zu ſehen. Seine 
Ruhe war hin; bei der Kaͤlte des Morgens und 
einer duͤnnen Kleidung, zitterte er von Kopf zu 
Fuß, während fein Herz in heftigen Schlägen 
gegen die Bruſtknochen anſtuͤrmte. 

Madame Suberville und Leonie gingen, ohne 
von ihrem Beobachter etwas zu merken, ruhig 
nach ihrem gewoͤhnlichen Platze an der linken 
Seite des Altars, wo der Prieſter noch nicht 
erſchienen war. Sie knieten ſanft nieder, und 
als Leonie ihr kleines roth eingebundenes Ge⸗ 
ſangbuch öffnen wollte, erſchrak fie vor dem Ge: 
raͤuſch, das ein fallender Körper auf der andern 
Seite der Altarſtufen verurſachte. Sie blickte 
hin und ſah die Geſtalt eines Fremden, der dicht 
vor ihr niederkniete, die Augen feſt auf ſie ge⸗ 


richtet, und die Hände vor ſich in bittender Stel: 
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lung gefaltet haltend. Dies war kein anderer 
als De Choufleur, deſſen Herzklopfen von ſeinem 
regelmäßigen Geſchwindmarſch, als er zuerſt Leo⸗ 
nie in die Kirche ſchluͤpfen ſah, allmaͤhlig in Trab, 
Gallop, Carriere uͤbergegangen war, bis er, als 
ſie zum Beten ſich niederließ, ſo uͤberwaͤltigt 
wurde, daß er, nachgebend der unwiderſtehlichen 
Sympathie, welche ſeine Bewegungen nach den 
ihrigen einrichtete, mit einer Heftigkeit auf ſeine 
Knie niederſank, welche den ſie in ein ſolches 
Erſtaunen verſetzenden Ton verurſachte. 

Ihr erſter Drang, als ſie ſeine Geſtalt in's 
Geſicht faßte, war in ein lautes Gelaͤchter aus⸗ 
zubrechen, aber die Achtung fuͤr den heiligen 
Ort unterdruͤckte ſchnell dieſe Verſuchung, und 
Schnupftuch und Huſten mußten eine gewalt⸗ 
ſame Rolle ſpielen, aus der es ihr dennoch 
volle Anſtrengung koſtete, nicht hinauszufallen. 
Madame Suberville hatte in der Tiefe ihrer 
Andacht weder Auge noch Ohr fuͤr Alles, was 
um ſie her vorging. Um indeſſen den Leichtſinn 
meiner Heldin zu entſchuldigen, muß ich noch 
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etwas Monſieur Hippolyte's Geſtalt und Aufzug 
an dieſem Tage beſchreiben. 

Er war hoͤchſtens fuͤnf Fuß einen Zoll groß, 
und da er dazumal bereits etwas uͤber die Vier⸗ 
zig hinaus war, ſo glaubte man allgemein, daß 
er ſeine vollkommene Groͤße ſchon erreicht habe. 
Zwiſchen Laͤnge und Dicke waltete kein beſonde⸗ 
res Ebenmaaß ob, weder im Ganzen noch in 
den einzelnen Gliedern, und, um ganz geogra⸗ 
phiſch zu ſprechen, Monſieur war eben kein 
Muſterbild eines wohl proportionirten Mannes. 
Der Kopf, nach vorwärts gebeugt wie ein Vor: 
gebirge, war groß und lang, der Leib wie ein 
ausgedehntes Feſtland, dick und ebenfalls lang, 
waͤhrend der Iſthmus von Nacken zugleich kurz 
und duͤnn erſchien; die Arme reichten faſt bis 
an die Knie, und Schenkel und Beine waren 
erſtaunlich ſteif und muskuloͤs; dazu kam eine 
kleine Erhoͤhung auf der rechten Schulter, welche 
den Kopf zu der bemerkten Bewegung nach vor⸗ 
waͤrts nöthigte und dem Manne eine ſchiefe 
Richtung en echelon gab. Kurz, das einzige 
Gute an der ganzen Geſtalt waren die zierli⸗ 
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chen Knoͤchel und die außerordentlich kleinen 
und netten Fuͤße, die aber von ein paar Waden 
uͤberthuͤrmt wurden, deren herkuliſche Dimenſio⸗ 
nen bei der geringſten Anſtrengung ihre Huͤlle, 
das heißt, die Naͤhte der alten, geflickten ſeidenen 
Strümpfe — weiß urſpruͤnglich, dann mit geb 
bem Anſatz von der Zeit und mit blauem von 
der Waͤſcherin — zu zerſprengen drohten. 
Sein Geſicht war beſonderer Art. Es war 
nicht geradezu haͤßlich, aber außerordentlich drollig. 
Die Stirne machte von den Augen aus eine 
ſchiefe Retraite, und die Naſe ging dagegen fo 
weit vorwaͤrts als es irgend erlaubt iſt. Die 
himmelblauen Augen folgten der Naſe mit aller 
Anſtrengung und ragten weit aus ihren Hoͤhlen 
heraus. Die weißen Augenbrauen und zuruͤck⸗ 
geſchlagenen Augenlieder minderten nicht den Ein⸗ 
druck dieſes unnatuͤrlichen Heraustretens, und der 
kleine Mund endlich, der mit dem Kinn grade 
in demſelben Verhaͤltniß, wie die Stirne, zuruͤck⸗ 
ging, gab der ganzen Phyſiognomie ein Spuͤr⸗ 
hund ⸗aͤhnliches Anſehen. Das flaͤchſene Haar 
war kurz und gekraͤuſelt und mit Puder und 
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Pomade angefüllt.. Die Wangen waren dunkel— 
roth, jedoch mit ſolchen braunen Furchen geziert, 
daß ſie wie ein Paar Schnurrbaͤrte auf beiden 
Seiten ausſahen. 

Eine gewiſſe Ehrfurcht für alterthuͤmliche Fa⸗ 
milienſtuͤcke und eine natürliche Liebe für. zierlk— 
chen Putz, ließ Monſieur Hippolyte nicht allein 
die ihm uͤbrig gebliebenen Stuͤcke aufbewahren, 
ſondern ſie auch bei jeder Gelegenheit am Leibe 
tragen. Er trug Ringe, Ohrringe und Schnal⸗ 
len in Unzahl und hatte waͤhrend aller Ungluͤcks⸗ 
fälle im letztern Theile feines Lebens dahin ge- 
ſtrebt, wenigſtens einen Anzug aus ſeiner alten 
Garderobe ſich vollſtaͤndig zu erhalten. Auch 
heut trug er alle ſeine Schaͤtze bei ſich, auf dem 
Ruͤcken, oder wo es ſich ſonſt eignete. Sein letz⸗ 
tes Paar ſeidne Struͤmpfe iſt bereits erwaͤhnt. 
Das Kleidungsſtuͤck, welches zunaͤchſt darauf 
nach der Ordnung des menſchlichen Körpers 
folgt, und das fonft wie von Nanking ausfah, 
glich jetzt einem ſchlecht gewaſchenen weißen Ca— 
lico, und ſeine Weſte, die urſpruͤnglich ein glaͤn⸗ 
zendes Violet geweſen, war durch alle Regenbo⸗ 
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genfarben hindurch gewaschen. Nichts von Era: 
vatte, Jabot und noch weniger von dem myſte⸗ 
rioͤſen Kleidungsſtuͤcke, an das letzteres hing, ſa⸗ 
gend, erwaͤhne ich nur noch des ehemaligen roſa⸗ 
farbenen Rockes, der, ſchon vor langer Zeit, zu⸗ 
erſt praͤchtig purpurn, dann zum allerdunkelſten 
Schwarz aufgefaͤrbt worden. Auch hatte der 
Tanzunterricht, den Monſieur Hippolyte zu er⸗ 
theilen die Guͤte gehabt, vortheilhafter auf das 
Nervengewebe ſeiner falſchen Waden als auf das 
feines Rockes eingewirkt, indem letzteres jo em— 
pfindlich fuͤr jeden Eindruck geworden war, daß 
es, dem Schatten eines Schatten gleichend, ge 
gen das Licht gehalten, chamaͤleontiſch von allen 
Farben Belege abgab. 

So war der Mann, als er ſich mit Gewalt 
Leonie's Blicken aufdraͤngte. Was brauchen wir 
bei ſeinen Gefuͤhlen und ihrem Vergnuͤgen daran 
zu verweilen, wie ſie ſich woͤchentlich waͤhrend der 
drei, auf dieſes gewichtige Zuſammentreffen fol⸗ 
genden Monate umgeſtalteten. De Choufleur 
hatte ſich wirklich in den Glauben hineingearbei⸗ 
tet, er ſey verliebt, und der unſchuldige Gegen: 
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ftand feiner Selbſttaͤuſchung war dergeſtalt von 
der komiſchen Erſcheinung beluſtigt, welche er jeden 
Sonntag Morgen gewaͤhrte, daß ſie, zu offenba⸗ 
rem Schaden der frommen Gedanken und geſetz⸗ 
ten Blicke, die ſich fuͤr den Ort, wo er erſchien, 
fo wohl ziemten, es nicht unterlaſſen konnte nach 
ſeiner Figur hinuͤber zu blicken. Endlich mußte 
auch Madame Suberville ſeine ununterbrochene 
Gegenwart bei der Meſſe bemerken. Dies floͤßte 
ihr aber nur eine gute Meinung fuͤr ihn ein, 
und ſie willigte gern in Herrn Suberville's Vor— 
ſchlag, daß er Leonie's Lehrer im Engliſchen wer: 
den ſolle. Leonie war über die Ernennung ent: 
zuͤckt, und ſie freute ſich nun um deſto * 
auf ihre neuen Studien. 


Fünftes Kapitel. 


| De Choufleur's Gedanken gleiteten ſo luſtig 
fort, als er ſelbſt mit ſeinen zierlichen Fuͤßen 
auf dem hart gefrornen Wege nach dem Thale. 


Sein Geiſt wurde ſo elaſtiſch wie ſeine Nerven, 
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und feine Hoffnung ſchwoll in vollkommner Sym⸗ 
pathie mit den Sehnen ſeiner Waden, giganten⸗ 
artig. Er war uͤberzeugt, daß die Liebe endlich 
den Funken geworfen auf den langen Pulver⸗ 
faden ſeiner Blicke und der leidenſchaftlichen 
Leibes- und Koͤrperverzuͤckungen, welchen er jo 
geſchickt in die Mine gelegt, um die tiefen Kam⸗ 
mern in Leoniens Herzen aufzuſprengen. Im⸗ 
mer und immer wuͤnſchte er ſich Gluͤck, daß er 
durch keine voreilige Anſtrengung ſich ihr auf— 
gedrungen, noch ſonſt etwas gethan, was die Wir⸗ 
kung ſeines tiefen Planes verhindert haͤtte, und 
grade als er ſich Herrn Suberville's Hauſe naͤ⸗ 
herte, uͤberfiel ihn eine ſolche Herzensangſt, daß 
er ſich an einem Vorſprung anlehnen mußte, um 
wieder Athem zu ſchoͤpfen. 

Die Zeit, welche er in Verzuͤckungen uͤber 
das Einladungsbillet verloren, hatte ihn an fei- 
nem gewöhnlichen Morgen-Gottesdienſt verhin⸗ 
dert, und Madame Suberville und Leonie einen 
ſolchen Vorſprung gelaſſen, daß ſie zuruͤckgekehrt 
waren und ihr Fruͤhſtuͤck eingenommen hatten, ehe 
er das Haus erreichte. Leonie erwartete durchaus 
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nicht, daß er fo ſchnell ihrer Einladung nad): 
kommen wuͤrde. Nicht wenig war ſie daher er— 
ſtaunt, als ſie ſeine wohlbekannte Geſtalt den 
Weg am Bache entlang kommen und uͤber den 
Eisſpiegel der naſſen Bleichwieſe herangleiten 
ſah. Kaum konnte ſie ſich eines lauten Auf— 
lachens erwehren; da ſie aber wußte, daß Mon⸗ 
ſieur Hippolyte ſeiner Froͤmmigkeit wegen in 
großer Gunſt bei ihrer Mutter ſtand, hatte ſie 
ſich von je an in deren Gegenwart jedes ſpoͤtti— 
ſchen Ausdrucks uͤber ihn enthalten. Und wol 
moͤchte es noͤthig ſeyn hier vorauszuſchicken, daß 
ihre unſchuldige Seele an keinen andern Grund 
ſeines beſtaͤndigen Kirchenbeſuches gedacht hatte, 
als eben feine Frömmigkeit, Oft hatte fie über 
ihn gelacht und Alfred Suberville, den Sohn 
des verſtorbenen Capitaͤns, zum Vertrauten ge— 
macht, wenn es ein laͤcherliches Geheimniß oder 


fonft einen Spaß uͤber ihn oder Doctor Glautte 


mitzutheilen galt. 

Hier muß ich erwaͤhnen, daß dieſer Couſin, 
wie ſie ihn hoͤflich nannte, dem Willen ſeiner 
intriguirenden Mutter gemaͤß, ſie nie aus den 
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Augen laſſen ſollte, um hoffentlich ihr Liebhaber 
und dereinſt der Erbe von feines Oheims Reich- 
thum zu werden. Er war ein gutmuͤthiger, ſor⸗ 
genloſer Burſch, und war Leonien herzlich gut, 
ohne ſie zu lieben oder geliebt zu werden. Auch 
an dieſem Morgen befand er ſich im Dorfe und 
entdeckte eben ſo ſchnell als ſie De Choufleur's 
glaͤnzendes Antlitz, hervorbluͤhend aus dem Dunſte, 
den ſein Hauch in die kalte Luft ſandte. Der 
Zwang beider jungen Leute, anſtaͤndig zu blei⸗ 
ben, ſtach luſtig ab von den eifrigen Vorberei⸗ 
tungen der alten Dame, den Fremden feierlich 
zu empfangen, fo wie von Herrn Suberville's 
ruhigem Ernſt, der, in ſeinen Zeitungen leſend, 
ſitzen blieb, entſchloſſen, von dem durch Alfred 
| angekündigten Beſucher wenig Notiz zu nehmen, 
da er, dem Rufe nach, ihm ſehr veraͤchtlich vorkam. 

Nach einer Minute feierlicher Erwartung, 
angedeutet nur durch einige Toͤne unter Vermit⸗ 
telung des Muſſelinſchnupftuches, wiederholtes 
Scharren mit den Sohlen ſeiner Schuhe, durch 
ein Paar Hem's, ungefaͤhr in der Mitte lie- 
gend zwiſchen Schluchzen und Pferdegewieher, — 
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oͤffnete ſich die Thuͤr, und auf die mit unter— 
druͤcktem Laͤcheln erfolgte Anmeldung aller Namen 
des Monſieur de Choufleur folgte der Eintritt 
des rechtmaͤßigen Beſitzers dieſer Namen ſelbſt. 
Getreu nach den Sitten ſeines ehemaligen und 
ſeines gegenwaͤrtigen Gewerbes, hatte er zur er— 
ſten Anrede auch ſeine erſte Stellung gehoͤrig 
vorbereitet. Er blieb deshalb an der Thuͤr— 
ſchwelle ſtehen, nahm anmuthvoll ſeinen kleinen 
dreieckigen Hut unter den Arm, ſtellte ſeine Fuͤße 
in die dritte Poſition, brachte Ellenbogen und 
Handgelenke feines rechten Armes in ein gehoͤ—⸗ 
riges Viereck und beruͤhrte die linke Bruſt mit 
den Spitzen feines Daumes und der Vorder: 
finger. So eingerichtet, begann er, indem er 
die Augen im Zimmer umherwarf: „Meine 
Herren und Damen!“ als Madame Suberville 
aufſtand, ihm entgegentrat und ihm kurz in's 
Wort fiel mit einem: „Guten Morgen, Mon 
ſieur; es freut mich ungemein, einen Herrn be— 
gruͤßen zu koͤnnen, der gleich ausgezeichnet iſt 
durch ſeine Kenntniß fremder Sprachen, wie 
durch ſeine treue Erfuͤllung der Pflichten der 
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Religion. Haben Sie die Güte und kommen 
herein; dies iſt mein Mann, und dies mein Neffe, 
und dort ſitzt meine Tochter, die von nun an 
Ihres Unterrichts ſich erfreuen wird.“ 

„Ah, Madame!“ ſeufzte der verliebte Hippo⸗ 
lyte, etwas verwirrt durch die ploͤtzliche Unter⸗ 
brechung ſeiner Rede, aber ganz uͤberwaͤltigt von 
der Seligkeit, bei Leonie wirklich eingefuͤhrt zu 
ſeyn, „ah, Madame, ich kenne ſie bereits.“ 

Herr Suberville hatte jetzt auch die Augen 
uͤber das Zeitungsblatt geworfen, und neigte 
ſich leicht mit dem Kopfe gegen De Choufleur. 
Der klaͤgliche Ton ſeiner Stimme und die thea⸗ 
traliſch ſchmachtenden Blicke erſchienen außeror⸗ 
dentlich lächerlich; da es aber das erſte Mal war, 
daß Herr Suberville ihn ſprechen hoͤrte, ſo nahm 
er es für ausgemacht, dies ſey feine tägliche Art 
und Weiſe, und brach, nachdem er noch zwei 
oder drei Augenblicke weiter geleſen, kurz auf, 
und verließ das Zimmer. 

Alfred, der fortwaͤhrend Leonien wegen De 
Choufleur's Kirchengehen geneckt und fie, ohne 
irgend etwas mehr als deſſen allgemeinen Cha⸗ 
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rakter zu kennen, verſichert hatte, ſie habe eine 
Eroberung an ihm gemacht, war jetzt wirklich 
uͤberzeugt, daß es ſich ſo verhielte. Er erwie— 
derte deshalb auf deſſen langgezogenen Seufzer 
der Anerkenntniß, welcher auf Madame Suber⸗ 
ville's Einleitung gefolgt war: „Ah, Monſieur, 
und auch fie kennt Herrn von Choufleur ganz 
gewiß. Schon manches Mal hat ſie mir da⸗ 
von erzaͤhlt, wie Sie in der Kirche zuſammen 
geweſen ſind.“ 

„Welches Herz!“ rief Hippolyte feurig aus. 
„Und hat Mademoiſelle die Guͤte gehabt, im 
geringſten nur auf den niedrigſten und ergeben⸗ 
ſten ihrer Diener zu achten?“ 

Dieſe Rede war geradezu an Leonie gerich— 
tet, und in einem Tone, der allen Pathos und 
alle Leidenſchaft erſchoͤpfen ſollte. Leonie, in 
der That verſchaͤmt von dem feſt auf fie ae 
richteten Blicke, und unfaͤhig ſich laͤnger zu 
halten, erroͤthete über und über. Schnell 
ſtopfte ſie ihr Schnupftuch in den Mund und 
wendete ſich nach dem Fenſter, um zugleich ihre 
Verwirrung zu verbergen und lachen zu koͤnnen. 
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Als De Chaufleur ihr Erroͤthen gewahrte, 
ohne zu wiſſen, was damit zugleich vorging, 
glaubte er nicht andres, als er habe den rech— 
ten Grund errathen; feſt preßte er jedoch die 
Zunge zwiſchen den Zaͤhnen, aus Furcht, daß er 
irgendwie das Entzuͤcken, welches ihn durchgluͤhte, 
verrathen möchte. 

Alfred, der ſich höchlich an dem Auftritt er⸗ 
goͤtzte, rief ſogleich der Madame Suberville zu: 
Kommen Sie mit mir, theure Tante, wir wol⸗ 
len Leonie und Monſieur De Choufleur allein 
laſſen, daß ſie ihre Studien beginnen koͤnnen. 
Sehn Sie nicht, wie ſehnlich Beide darauf war⸗ 
ten, allein zu ſeyn? 

„Je eher je beſſer,“ ſagte Madame. „Wenn 
es gilt, Lehrſtunden in Ordnung zu bringen, 
muß man Lehrer und Schülerin zuſammen Taf; 
fen, beſonders wo Alter und Ehrbarkeit des Er: 
ſteren gehörige Buͤrgen für die Sicherheit der 
Letzteren ſind. — Verhaͤlt es ſich nicht ſo, Mon⸗ 
ſieur De Choufleur?“ 

Ah, Madame! ſeufzte De Choufleur. | 

„Jetzt, liebes Kind,“ wandte ſich Madame 
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Acht, was Monſieur De Choufleur Dir ſagt. 
Du weißt, wie er dein Zutrauen verdient.“ 

O! murmelte Hippolyte. 

„Sie brauchen ſich vor Unaufmerkſamkeit 
ihrer Schuͤlerin nicht zu fuͤrchten,“ ſetzte die 
geſchwaͤtzige Dame, zu ihm gewandt, hinzu. 
„Glauben Sie mir, das Kind wird mit dem 
groͤßten Vergnuͤgen ihren Unterricht anhoͤren.“ 


Davon bin ich durchdrungen, Madame! 


„Und wahrhaftig, kein Mädchen ihres Al— 
ters lernt ſo von Herzen gern.“ 

Zu viel, zu viel! rief De Choufleur in un⸗ 
gemeiner Aufregung, als Alfred ſeine Tante 
zum Zimmer hinausfuͤhrte und die Thuͤre zu⸗ 
machte. Leonie hatte eine Weile in der Fenſter⸗ 
niſche geſtanden, und nicht gewagt ſich umzudre⸗ 
hen. Jetzt hörte fie die Thuͤr zuſchlagen und 
wußte, fie war mit ihm allein.“ Dies brachte 
fie endlich wieder zur Faſſung, und mit freund: 
licher Anmuth und Ruhe kam fie De Choufleur 
entgegen, und bat ihn, Platz zu nehmen. Es 


war ſein Gluͤck, daß das liebliche Maͤdchen den 
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Tact hatte, ihm auf diefe Weiſe zuvorzukommen, 
denn haͤtte ſie nur eine Minute laͤnger gewartet, 
ſo wuͤrde er ſich auf ein Knie vor ihr nieder⸗ 
gelaſſen haben, wenn er vorher fein Cambray⸗ 
Schnupftuch, das er ſchon fertig hielt, ausgebrei⸗ 
tet hätte, um fein Nanking⸗Knieſtuͤck zu ſchuͤtzen. 

Ihre Ruhe und ihr Anſtand brachten ihn 
wieder zu ſich, denn er hatte nicht anders ge 
glaubt, als daß Madame Suberville und ihr 


Neffe ihm den Weg zu dem ſchoͤnſten Bekennt⸗ 


niß gebahnt haͤtten, und daß Leonie in ſuͤßer 
Verwirrung, ſo bald er mit ihr allein ſey, ver⸗ 
gehen werde. Deshalb ſtaͤrrte er noch immer 
auf fie hin, jedoch Mund und Brauen fo zu: 
ſammengezogen, daß man darin Unausſprechli⸗ 
ches leſen konnte. Sie wiederholte ihre Einla⸗ 
dung, daß er ſich doch ſetzen möchte, wie fie be- 
reits gethan. Er nahm nun auch einen Stuhl, 
aber es geſchahz mit der Miene eines Automats; 
und mit einem Seufzer aus der tiefſten Bruſt: 
„Ah, ah, ah!“ ſank er faſt unbewußt hinein. 


Leonie ſchlug nun vor, an das Geſchaͤft zu 


gehen, deſſenwegen ſie hier zuſammen gekommen, 
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und er, allmaͤhlig feine Geiſtesgegenwart ſam— 
melnd, zog nun eine Grammatik der Engliſchen 
Sprache heraus. Als er ſie auf den Tiſch legte, 
öffnete fie ſich von ſelbſt, alſo ein echtes Orakel, 
beim Verbum to love (lieben). Hippolyte hielt 
dies offenbar fuͤr einen Fingerzeig der Vorſe— 
hung und mit erſtaunlicher Schnelligkeit uͤber— 
ſtroͤmten ihn wieder die vorigen zarten und feu⸗ 
rigen Gefuͤhle. Er ergriff das Buch, und, auf 
das himmliſche Wort zeigend, warf er auf Leo⸗ 
nie einen ſchmachtenden Blick, und conjugirte die 
erſte, zweite und dritte Perſon des Praͤſens im 
Indicativ. Sein Ton und ſein Accent dabei 
laͤßt ſich nicht in ſchwarzen Lettern wiedergeben, 
ſeine Ausſprache war aber folgende: 


Hi loaf!! Vee loaf!! 
Dow loafest!! Yeu loaf!! 
Ee loafs! Day loaf! 


Unfere, Ausrufungszeichen ſollen den ver: 
ſchiedenen Grad der Extaſe andeuten, die ſich 
bei jedem ausgeſprochenen Beugungsfall kund 
gab. Was Ton und Geſten dabei betraf, ſo 
gingen ſie weit uͤber alle Beſcheibung hinaus. 


Nachdem einige Zeit in dieſer lieblichen 
Spielerei verloren gegangen, bat ihn Leonie, die 
kein Wort, von Allem was er ſagte, verſtand, 
ihr doch irgend eine Aufgabe zu geben, und er, 
entzündet von einem plößlichen Gedanken, ſagte 
ihr, es ſey nun einmal ſeine unwandelbare 
Methode, damit anzufangen, daß er feine Schuͤ⸗ 
ler einige Sentenzen Engliſch niederſchreiben 
laſſe. Damit fahre er täglich fort, um fie we- 
nigſtens mit der aͤußern Erſcheinung der Worte 
vertraut zu machen, und anderer Lehrgruͤnde 


wegen, die er ihr jedoch erſt bei fortgeruͤckten 


Studien mittheilen könne. Sie nahm daher 
aus ihrem kleinen niedlichen Schreibzeuge (ein 
Geſchenk des Herrn Suberville bei ihrem letzten 
Namensfeſte), Feder, Tinte und Papier, und 
ſchrieb, wie er dictirte, mit ihrer allerliebſten 
Hand Folgendes, indem die Orthographie vieler 
Worte ſich ganz nach ſeiner Ausſprache richtete: 

„My deer, how I am glad to make you 

knowledge! It give me some of br plai- 
sure more than I can you tell. You ar one 

man much amiable. You ar the gentle- 


m» 
man perfect, complet, and the best bred. 


I live on loaf! my brest burn like one 
oven, and hi kiss you with my hart!“ *) 


Unter dieſes Exercitium mußte fie ihren 
Namen ſchreiben. Dann, in der Form eines 
Briefes es zuſammenfaltend, ſteckte er es ſorg— 
ſam in feine Taſche. Nun, wie von irgend ei» 
nem haſtigen Gedanken getrieben, nahm er Ab⸗ 
ſchied, verheißend, gewiß am folgenden Tage 
wiederzukommen. Um indeſſen alle Zweifel, 
welche ſein ploͤtzlicher Aufbruch herbeifuͤhren 
koͤnnte, gleich zu beſeitigen, ſage ich in voraus: 
es geſchah lediglich zur Befriedigung ſeiner au⸗ 
ßerordentlichen Eitelkeit, daß er ſo aus dem 
. ur 
) Der Humor des Briefes voller Unfinn und ortho⸗ 
graphiſcher Lächerlichkeiten läßt ſich eigentlich nicht über— 
ſetzen. ungefähr würde er lanten: 
„Mein Hi ſch (ſtatt mein Theurer, deer für dear) 
wie bin ich froh, deine Bekanntſchaft zu machen! Es gibt N 
mir etwas Bi von dem Vergnügen, als ich Dir war 170 * 4 
kann. Du biſt einer Mann, der ſehr liebenswürdig iſt. 4 u 
biſt ein vollendeter Edelmann, complett, und am 1 
1 e von von der Liebe! Meine Bruſt 


Ofen, und ich küſſe Dich mit meinem 
* A. d. U. 
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Hauſe fortſtuͤrzte, denn draußen war es ſein 
erſtes, daß er den abſichtsloſen Liebesbrief her⸗ 
auszog, und ihn uͤber und uͤberleſend ſich ſelbſt 
einzubilden verſuchte, es ſey in der That Leo⸗ 
nie's Herzensſprache. 

Seine Beſuche dauerten ſchon einige Wo— 
chen, immer aber wurde er durch das anftän- 
dige Benehmen ſeiner Schuͤlerin in gebuͤhrender 
Entfernung gehalten. Denn, ſo jung ſie war, 
hatte ſie doch richtigen Tact genug, einzuſehen, 
wie hier ein entſchloſſenes Weſen, das nichts 
von Beguͤnſtigung ahnen ließ, gegen ihn ange⸗ 
bracht ſey. Ihre Fortſchritte im Engliſchen 
waren, wie man ſich denken mag, ſehr unvoll⸗ 
kommen. Die groͤßte Schwierigkeit, die ſich ihr, 
welche von Natur mit ſcharfem Verſtande be: 
gabt war, entgegen ſtellte, war die klaͤgliche Un⸗ 
wiſſenheit ihres Lehrers, und ſie entdeckte nur 
zu bald ſeine Unfaͤhigkeit. Dennoch fuͤhlte ſie 
die Nothwendigkeit, mit irgend einem aͤußern 
Beiſtande ſich durch den Moraſt unſerer unver⸗ 
ſtaͤndlichen Ausſprache durchzuhelfen. Obgleich 
fie einſah, daß fie die Grundſaͤtze der Sprache 
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mit Huͤlfe der Grammatik und des Woͤrterbu⸗ 
ches erlernen koͤnne, glaubte ſie doch fuͤr immer 
in Unwiſſenheit verharren zu muͤſſen, wenn ſie 
nicht unter Monſieur De Choufleur's Vermitte⸗ 
lung mit der Ausſprache dieſer fuͤrchterlich rauh 
klingenden, von Conſonanten uͤberladenen Spra⸗ 
che vertraut wuͤrde. Hippolyte ſagte ihr, daß er 
hierin ganz Meiſter ſey, und wenn ſie ſeiner 
Verſicherung auch nicht ganz traute, hielt ſie 
ſeinen Beiſtand doch immer fuͤr beſſer als 
nichts, und ſo fuhren ſie in dem ſcherzhaften 
Unterrichte fort. Er huͤtete ſich wohl vor ir⸗ 
gend einem Ausdruck ſeiner Leidenſchaft, der 
ihr Zartgefuͤhl beleidigen koͤnnte. Ganz zufrie⸗ 
den, ſo haͤufig bei ihr zu ſeyn, raͤchte er ſich 
fuͤr den Zwang, den ſie ihm im Reden auflegte, 
indem er ſie durch die Schrift Gefühle aus: 
drücken ließ, die gleich uͤbertrieben und laͤcherlich 
waren. Er verharrte ſo lange bei den Engli⸗ 
ſchen Exercitien, wie er fie noch immer nannte, 
bis er einſah, wie ſie genug von der Sprache 
wußte, um die Furcht, daß ſie etwas von dem 
ſchaͤndlichen Unſinn, den er ihr in die Feder 
v. 6 
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dictirte, verſtehe, zu rechtfertigen. Nun hoͤrte 
er hiemit auf, aber er hatte doch 10 oder 12 
dieſer koͤſtlichen Briefe gewonnen, und ich will 
meinen Leſern hier noch eine Probe davon ge⸗ 
ben, die mir ſelbſt, freilich lange nachher, vor 
Augen gekommen iſt. 


„Nite and day, morning and after twelve 
o’clock, my thotes are at thee. In the 
shursh or at the walk, in the deep my- 
strees of some sleep, or in the full day, it 
is thou my deer who art before my ise, 
thy head bendedall ways by the halter, 
„where I burn to be tied to thee without 
even the ceremony of being corded by my 
relations. Beleeve mee untill the deth, 
thee very loafly, * Leonie.“ 
„My cousin Alfred makes the galous, 
but I thee promise I will marry myself 
with thee as soon as my wishes are 
dead. *) 


— 


*) Der Engliſche Autor erklärt ſelbſt, es wäre zu viel 
gefordert, alle Mißverſtändniſſe und Zweidentigkeiten die 
ſes Briefes auseinander ſetzen zu wollen; die Lächerlich— 
keiten zu entziffern, müſſen auch wir daher den mit der 
Engliſchen Sprache vertrauten Leſern überlaſſen. Doch 


* 
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Ich habe ſchon geſagt, daß De Choufleur's 
Abſicht, als er Leonie zuerſt dieſen Unſinn nieder⸗ 
ſchreiben ließ, lediglich war, ſich ſelbſt wohl zu 


thun; kaum aber hatte er zwei oder drei davon 


in ſeinem Beſitz, als ſeine entſetzliche Eitelkeit 
und Thorheit ihn trieb, ſie einigen auserwaͤhlten 
Freunden, als Beweis, wie es ihm gegluͤckt ſey, 


ihre Neigung zu erwerben, vorzulegen. Er 


dachte deshalb an Fauſſecopie, und ſtellte ſich 
ſchon den Triumph uͤber deſſen Unglaͤubigkeit, 
in Bezug auf Hippolyte's Gabe, angenehm 
zu erſcheinen, vor, wenn er ihm verſchiedene 


billets - doux von Leonie's eigener Hand zeigte. 


hat er in einer Note die Franzöſiſche Ueberſetzung des 


Briefes hingeſetzt, wie nämlich Monſteur Hippolyte ſpä— 
terhin erklärte, daß der Sinn und Inhalt gemeint ſey. 
„Nuit et jour, matin et soir, mes pensees sont à toi. 
Dans I Eglise ou à la promenade, dans les mysteres du 
sommeil ou en plein jonr, c’est toi, mon cher, qui es de- 
vant mes yeux, la t@te toujours inclinee aupres de Pautel 
oü je brüle de t’etre unie, sans m&me la ceremonie de 
t’ötre accordée par mes parens, Crois- moi jusqu'à la 
mort ta tres- affectionnée Leonie,“ 
Mon cousin Alfred fait le jaloux; mais je te promets 
de me marier avec toi aussitöt que mes voeux seront 
expires, 
6 * 
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Dieſe mußten naͤmlich, da ſie in einer fremden 
Sprache geſchrieben waren, doch deutlich beweiſen, 
daß es hier auf Geheimhalten abgeſehen ſey, und 
konnten unmoͤglich etwas anderes als Liebesbe— 
kenntniſſe ſeyn. Aber er kannte Fauſſecopie's 
Muthwillen allzugut, als daß er es nicht für noͤ— 
thig geachtet haͤtte, noch einige Zeit zu warten, 
bis ſeine Schuͤlerin mehr Kenntniß von der 
Sprache erlangt, in welcher ſie ihm geſchrieben 
haben ſollte. So ſah ſich der Arme genoͤthigt, 
ſeine Abſicht in petto zu behalten, bis es ſo 
weit kam, daß er ſie beinahe ganz aufgeben mußte 
Leonie, die jetzt Tag und Nacht bei den 
neuen Studien war, welche fuͤr ihren roman⸗ 
tiſchen Geiſt den weiten ſie von Eduard Mow⸗ 
bray trennenden Ocean zu verengen ſchienen, 
faßte dann und wann ein Wort oder eine 
Phraſe in den ihr dictirten Briefen auf, die 
ihr denn ſehr zweifelhaften Sinnes duͤnkten. 


S3 war verhinderte ihr eigenes falſches Buchſta⸗ 


biren nach Hippolyte's unrichtiger Aussprache, 
daß ſie im Lexicon die meiſten Worte wieder⸗ 
fand, aber dafuͤr ſchien es ihr doch thoͤricht, daß 
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er von Tage zu Tage die Ueberſetzung dieſer 
Zettel verſchob, und dieſelben, wie ſie wohl be— 
merkte, jedesmal mit großer Sorgfalt aufbe⸗ 
wahrte und in Briefform zuſammen legte. Sie 
ſprach mit ihm daruͤber, erhielt aber zuerſt aus— 
weichende Antworten, naͤmlich: daß ſie noch nicht 
ſo weit ſei, die Gruͤnde dieſer beſondern Gat— 
tung feiner Lehrmethode zu begreifen. Ein Aus; 
druck jedoch, den er ihr, ungefaͤhr vierzehn Tage 
nach dem Anfange ihres Unterrichts, in die Fe— 
der dictirte, trug fo offenbar einen beſtimmt oͤrt— 


lichen und verliebten Sinn, daß ſie ſich zu ſei— 


ner großen Verwirrung ihn niederzuſchreiben 
weigerte. Davon Vortheil ziehend, forderte ſie 
beſtimmt, er ſolle am folgenden Tage die ganze 
Sammlung der Exercitien herbeiſchaffen, damit 
fie dieſelben prüfen und mit ihnen den Anfang 
in ihren Ueberſetzungsuͤbungen machen koͤnne, 
wenn dies uͤberhaupt je geſchehen ſolle. De 
Choufleur erholte ſich; den ganzen Abend ſann 
er darüber nach und brachte am naͤchſten Mor⸗ 
gen ſein Buͤndel, das, wie ſie glaubte, dieſe 
wichtigen Documente insgeſammt enthielt. Von 
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den Worten der zuerſt gefchriebenen hatte fie 
nicht die geringſte Erinnerung, und wußte auch 


nicht, wie viel es wol ſeyn koͤnnten. So 


nahm ſie das Paͤckchen vom Tiſche, wohin es 
Monſieur De Choufleur hingelegt, ſchleuderte 
es in's Feuer und ſah es im Augenblick zu 
Aſche verbrannt. Ihr Vergnuͤgen daruͤber war 
nicht unähnlich dem des guten Hippolyte, denn 
ihm war etwas beſorgt zu Muthe geworden, 
und er hatte ſchon den Plan gefaßt, die Exerci⸗ 
tien in Leonie's Gegenwart ſelbſt zu verbrennen, 
nachdem er zuvor die beiden zaͤrtlichen Briefe, 
die ich bereits fuͤr den Leſer copirt habe, in ſei⸗ 
nem erwähnten Schatzkaͤſtlein ganz unten unter 
ſeinem Haarſchatz verborgen hatte. 

Kaum konnte er ſeine Freude verbergen, 
als er Leonie's eigene ſchoͤne Hand ihn von der 
Unruhe uͤber die jetzt verzehrten oder noch 
exiſtirenden Briefe befreien ſah; und er ver⸗ 
mochte es nicht einmal, etwas von boͤſer Laune 
zu affectiren. Leonie war herzlich froh daruͤber, 
denn ſie dachte, was ſie gethan, muͤſſe fuͤr ihn 
beleidigend ſeyn, und ſein ruhiges Benehmen 


— 
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flößte ihr neue Achtung fuͤr ſeinen . 
ter ein. 


Sechstes Kapitel. 


Sehr bedeutende Ereigniſſe ſollten jetzt uͤber 
das Schickſal unſerer Heldin und ihrer Freunde, 
oder, wie ſie ſelbſt ſie wirklich nannte und 
wir fie wohl nennen‘ möchten, ai Eltern, 
hereinbrechen. Ploͤtzliche Uebergänge von Reich 
thum zu Armuth, von maͤchtigem Einfluß zu 
gänzlicher Unbedeutenheit, von dem was die 
Welt Anſehn und Achtung, zu dem was ſie 
Ungnade nennt, fallen zu haͤufig vor, als daß 
man ſich daruͤber, ſelbſt in einem Roman, ver⸗ 
wundern ſollte. Man ſtaune daher auch nicht, 
daß ein dergleichen Unfall die Familie betraf, 
in deren Kreis ich meinen Leſer, lange ehe ich 
ſelbſt einen Fuß über die Schwelle ihres Hau- 
ſes ſetzte, eingefuͤhrt habe. Ich kannte ſie nie 
in ihrem Gluͤcke, und doch trauerte ich herzlich 
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bei der Erzählung ihres Ungluͤcks und des trau 
rigen Unfalls, aus dem ſie entſprang. 

Es war an einem ſchoͤnen klaren Morgen, 
im Monat Maͤrz 1811, als Herr Suberville 
in Rouen die Anweiſung auf eine große Par- 
tie roher Baumwolle zum Gebrauch fuͤr ſeine 
Manufactur erhielt. Herrn Mowbray's Brief, 
der die naͤheren Beſtimmungen enthielt und der 
die Ankunft haͤtte voraus aukuͤndigen ſollen, 
war durch einen Zufall verzoͤgert worden, und 
daher konnten auch nicht die noͤthigen Vorberei⸗ 
tungen zur Aufnahme der Wolle in den weni⸗ 
gen Tagen getroffen worden, welche zwiſchen 
der Landung des Schiffes und der Ausladung 
zu Rouen verſtrichen. Herr Suberville war 
deshalb genoͤthigt, die Ballen und Pakete wo 
es irgend ging in ſeiner Factorei und ſeinen Waa⸗ 
renhaͤuſern, ja fogar in den Corridoren und Zin⸗ 
mern ſeines eigenen Wohngebaͤudes, unterzubrin⸗ 
gen. Unter dieſem Geſchaͤft verſtrich der groͤ— 
ßere Theil des Tages, und obgleich der unermuͤd⸗ 
liche Eigenthuͤmer faſt die ganze Nacht wachte, 
um gegen Ungluͤcksfaͤlle auf der Acht zu ſeyn, 
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fo konnte er doch nicht überall ſeyn, und nicht die 
Nachlaͤſſigkeit der Anderen verhuͤten. Ein ermuͤ⸗ 
deter, achtloſer Arbeitsmann ließ ein brennendes 
Licht in einer gefaͤhrlichen Lage ſtehen. Die 
Familie ging, nachdem ſie ihrer Meinung nach 
alles Moͤgliche zur Sicherheit gethan, zu Bette. 
Die Flammen brachen aus; ſie vereitelten alle 
Anſtrengungen der Nachbarſchaft, ſie wieder zu 
erſticken. Verſicherungsanſtalten gegen Feuers 
gefahr waren damals in Frankreich unbekannt, 
und am naͤchſten Morgen waren Herr Suber— 
ville, ſeine Frau, ſeine Familie, ohne Haus, ohne 
Factorei, ohne Vermögen — gänzlich ruinirt. 
Gaͤnzlicher Ruin muß jedoch, wie alle Phra— 
ſen, die auf einen fruͤhern Zuſtand Bezug neh— 
men, auf das ehemalige Gluͤck der Familie be⸗ 
zogen werden, bedeutet demnach hier nur einen 
relativen Ruin. Monſieur Suberville war des— 
halb noch nicht an den Bettelſtab gebracht, denn 
als er ſeine Buͤcher uͤberſchlug, was bei ſeiner 
ruhigen Gemuͤthsart ſelbſt unter dieſen Um: 
ſtaͤnden mit Sicherheit und Genauigkeit ſehr 
bald geſchehen war, fand er, daß die Erſpar— 
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niffe fo langer Jahre alle feine Gläubiger bes 
friedigen, und ihm überdies noch ein kleines Ca⸗ 
pital übrig laſſen würden, welches jährlich an hun⸗ 
dert Pfund (2400 Fr.) Zinſen abwuͤrfe. Sein 
Hauptreichthum, der in der Factorei und dem 
Maſchinenweſen beſtand, nebſt ſeinem koſtbaren 
Hauſe und deſſen Inhalt, war unwiederbring⸗ 
lich verloren. 

In dem Obdach, welches ſein naͤchſter Nach⸗ 
bar ihm und ſeiner Familie eingeraͤumt, und 
ſogar ſchon im Angeſicht der ſchwarzen, noch 
dampfenden Mauern der Factorei, wo er einſt 
ſein Gluͤck ſich geſchaffen, und des Wohnhau⸗ 
ſes, welches ihn ſo lange freundlich beherbergt 
hatte, dort ſogar ſchon ordnete er Alles an, und 
das mit einer unglaublichen Faſſung und Ruhe. 
Er ertrug den grauſamen Schlag mit der Erge 
bung, welche immer fuͤr Philoſophie gilt, die aber 
nicht immer dieſes hohen Beinamens wuͤrdig 
iſt. Es gibt aber eine gewiſſe koͤrperliche Ruhe 
der Gefühle, welche, wenn fie auch nicht in of 
fenbare Stagnation ausartet, bei einigen Leuten 
ihr doch ſehr nahe kommt. Ein unter den farb⸗ 
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loſen unfruchtbaren Höhen commercieller Berech⸗ 
nungen begrabener Geiſt kann mit einem See ver⸗ 
glichen werden, der rund eingeſchloſſen in einem 
Keſſel hoher Berge liegt, die zugleich ihn ſchuͤz⸗ 
zen und zugleich ihre Schatten auf ſeine Ober— 
fläche werfen. Um den Einen ſtuͤrmen und rau: 
ſchen die Gemuͤthsbewegungen, um den Andern 
die Winde; beide aber bleiben unbewegt. 

Dieſe Ausnahmen von dem allgemeinen Laufe 
der menſchlichen Ereigniſſe und der Natur ſind 
an ſich = en ſo ſelten, als unliebenswuͤrdig; und 
wir ſehen ſelten bei uns oder auf unſeren Reiſen 
ein Gemuͤth oder einen See, der fo gänzlich ifo- 
lirt ſich befaͤnde, daß nicht irgendwo eine Oeff⸗ 
nung zu finden waͤre, durch welche das bewegte 
Leben oder die Luͤfte des Himmels eindraͤngen. 
Die Oeffnung bei Monſieur Suberville wurde 
durch ſeine Zuneigung fuͤr Leonie gebildet, denn 
er liebte dieſe angenommene Tochter, als waͤre 
ſie ſein eigenes Kind. Außer dieſer Neigung 
gab es aber nichts, was ihm an's Herz gegan⸗ 


gen waͤre. Er war ein Mann von unbeugſa⸗ 


mer Rechtlichkeit, von ſtrengem Sinn fuͤr Ehre, 
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ein Vertheidiger des Anftandes und der Sitte, 
aber ihm fehlte durchaus was man ein ſanftes 
Gemuͤth nennt. Lange liebte er ſeinen Bruder 
— ſo gut wie jeden andern Mann; und als ſie 
in Zwiſt geriethen, war er mit ihm eben fo ge 
ſpannt wie mit einem Fremden. Er hatte manche 
Freunde, aber keine einzige Freundſchaft. Fuͤr 
Waͤrme, Enthuſiasmus, fuͤr Ueberſchwaͤnk— 
lichkeit, wie ſie in der Welt erſcheint, fehlte 
ihm durchaus der Sinn. Er hatte häufig Wohl⸗ 
thaten erwieſen, aber niemals dadurch ein Ge; 
fuͤhl der Dankbarkeit erregt. Wenn er den 
warmen Becher der Gaſtlichkeit ſeinen Gaͤſten 
hinreichte, konnte er ſicher ſeyn, ihn ſogleich 
wieder mit Eis zu kuͤhlen. Wenn er Geld aus⸗ 
lieh, geſchah es mit einer kalten Miene. Wenn 
er es abſchlug, wurde die abſchlaͤgige Antwort 
durch keinen Ausdruck des Kummers gemildert. 
Wurde eine Schuld bezahlt, ſteckte er das Geld 
in ſeine Taſche. Ging ſie verloren, ſchlug er ſich 
die Sache aus dem Sinn. 

Ein ſolcher Mann kann niemals allgemeine 
Theilnahme erwecken, wol aber keine geringe 
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Achtung. Rechtlichkeit und eine geſunde Urtheils⸗ 
kraft ſind ſo ſchaͤtzenswerthe Eigenſchaften, daß 
die Welt zu ihren Gunſten manche der Maͤn⸗ 
gel uͤberſieht, die man gewoͤhnlich Gefuͤhle des 
Herzens nennt, und was ihren Eigenthuͤmern 
widerfaͤhrt, als beſondere Ungerechtigkeiten des 
Schickſals betrachtet, während Manche ihr Mit⸗ 
leid ſolchen Duldern ſchenken, als wollten ſie 
durch dieſes Opfer das Uebel von ſich ſelbſt ab— 
wenden. Hierin mochte, wenigſtens zum gro— 
ßern Theile, der Grund liegen, daß am zweiten 
Tage nach dem verhaͤngnißvollen Brande eine 
Deputation der erſten Kaufleute von Rouen, 
und darunter auch viele von Monſieur Suber⸗ 
ville 's Glaͤubigern, herauskamen, und ihm eine 
Geldunterſtuͤtzung zu jedem Belange, ja wenn 
es auch bis zur ganzen Hoͤhe ſeines Verluſtes 
und um ihn vollſtaͤndig wieder einzurichten waͤre, 
anboten. Ein ſo hoher Beweis von Achtung 
machte ihn betroffen, konnte ihn aber nicht ruͤh⸗ 
ren, und mit Ruhe lehnte er das Anerbieten ab, 
weil ſein Alter ihn unfaͤhig mache, den ganzen 
Handel noch einmal von vorne anzufangen, und 
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die Laſt einer fo großen Verpflichtung auf feinen 


1 


Schultern zu tragen. 

Waͤhrend Leonie, die bei dieſem Auftritt zu⸗ 
gegen war, uͤber Herrn Suberville's Benehmen 
nachſann, erbrach er das Siegel eines ihm eben 
uͤbergebenen Briefes. „Ah,“ rief er, den In⸗ 
halt uͤberfliegend, und ihn auf den Tiſch wer⸗ 
fend, „das iſt zu ſpaͤt!“ Leonie ſah drauf hin, 
und erkannte, daß er von Herrn Mowbray ſey. 
Eine Anwandlung der Luſt uͤberkam ſie ihr Herz, 
noch kurz vorher fo leer und öde, pochte. Sie 
bat um Erlaubniß, den Brief zu leſen. Herr 
Suberville nickte ſchweigend dazu, und ſie las 


die Nachſchrift: 


Je pense toujours à ma ch£re petite Leonie, 
et j’espere de faire sa connoissance un jour. 
Edward Mowbray. 


„Ach, lieber Papa!“ rief Leonie, indem ſich 
ihre Augen noch einmal mit Thraͤnen fuͤllten, 
und ihre Wangen vor Freude roͤtheten, „hier 
iſt ein Freund, der Sie, wie es auch kommen 
mag, lieben, der mit uns fuͤhlen wird. Ich 
rede nicht von Eduard — an ihn dachte ich gar 
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nicht — ich meine Herrn Mowbray — Sie 
meinen doch nicht, daß ich an den Sohn gedacht?“ 
Wie koͤnnteſt Du das auch, mein Kind, da 
er ja auch Dich nicht kennt? Du legſt mir da 
etwas unter, woran ich nicht wuͤrde gedacht 


haben; — ſieh' Dich daher in Zukunft vor, mein 


liebes Kind, und denke immer zuvor ehe Du 
ſprichſt. | 

„Das thue ich auch, Papa; und ich denke 
und will nur ſagen, daß Herr Mowbray Ihnen 
ſehr bald wie ein recht warmer, edler Freund 
ſchreiben, und Ihnen dieſelben guͤtigen Antraͤge 
machen wird, wie die Kaufleute aus Rouen, 
aber auf eine Art, die noch weit mehr ſeine 
Zuneigung fuͤr Sie beweiſen wird.“ 

Wir wollen ſehen, war die Antwort; und 
Leonie entfernte fih, um Madame Suberville 
aufzuſuchen, welche ſeit dem Brande das Bette 
gehuͤtet, aber nie von Doctor Glautte waͤhrend 
der Zeit war verlaſſen worden, und, indem ſie 
dadurch taͤglich ſchlimmer wurde, die innige Ver⸗ 
bindung zwiſchen Urſach und Wirkung bewies. 
Herr Suberville ſetzte ſich ſogleich nieder, um 
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Herrn Mowbray zu antworten, und eine neue 
Beſtellung, die er erſt vor Kurzem auf eine fri⸗ 
ſche Huͤlfs-Sendung von Baumwolle gemacht, 
zuruͤckzunehmen, und zugleich, indem er die Be⸗ 
zahlung der Rechnungen fuͤr die letzte ungluͤck⸗ 
liche Ueberſendung ankuͤndigte, ihm ſein Mißge⸗ 
ſchick, welches die Urſache war, zu melden. 
Darauf ſchrieb er amtlich an die Regierung, 
indem er mit kurzen Worten die Veraͤnderung 
ſeiner Umſtaͤnde meldete, und demgemaͤß bat, 
daß man ihm erlauben moͤge, ſein Amt als 
Maire niederzulegen zu Gunſten eines Andern, 
der mehr geeignet ſey, es jetzt mit der noͤthigen 
Wuͤrde zu verwalten. Als auch dies abgemacht, 
ging er in das Zimmer ſeiner Frau, nahm 
Glautte bei Seite, kuͤndete ihm, als ſeinem Amts⸗ 
gehuͤlfen, den eben gethanen Schritt an, und ging 
„dann früh in's Bureau, einige Papiere zu ſigniren, 
und nachzuſehen, ob auch Fauſſecopie von der 
Lage der Dinge keinen Vortheil zu irgend einem 
ſchlechten Streiche ziehe. Als er das Buͤreau 
wieder verließ, ſeine letzten Anordnungen behufs 
einer neuen Wohnung und was kuͤnftig zu thun 
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ſey, zu treffen, ſtieß er auf Glautte, der, weniger 
langſam als gewoͤhnlich, dem Orte zuſchritt, den 
er eben verlaſſen. Ihm kam dies etwas ſeltſam 
vor, mehr aber noch das Weſen des Doctors, worin 
ein Gemiſch von Geſchaͤftigkeit und Nachdenken 
lag. Dieſes letztere war ſo vorherrſchend, daß 
er bei Herrn Suberville in der engen Dorfſtraße 
voruͤber ging, ohne ihn zu ſehen, und gerade in 
das Haus hineintrat, wo das Bureau gehalten 
wurde, ohne nur einmal, nach feiner Gewohn— 
heit, mit feinem Rohre wie mit einer Moͤrſer— 
keule auf den Boden zu ſtampfen, eine Bewe: 


gung, die zugleich amtlich und profeſſionsmaͤßig 


ſeine Ankunft verkuͤnden ſollte. 

Waͤhrend Herr Suberville auf ſeine Inte⸗ 
eims Wohnung zuſchritt, betrat Glautte das 
kleine Zimmer, wo Fauſſecopie im Schreiben be— 
griffen war. Sorgfaͤltig verſchloß er die Thür, 
ſtellte ſein Rohr in einen Winkel, ſetzte ſich dar⸗ 
auf ſelbſt nieder, uud, nachdem er eine Priſe 
Tabak genommen und herablaſſend die Doſe 
dem pfiffigen Schreiber dargereicht, benachrichtigte 


er dieſen in halbem Fluͤſtern, daß Herr Suber⸗ 
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ville ſein Amt niederlege. Bei Fauſſecopie erregte 
dies nicht geringes Erſtaunen, und keine klei ie 
Freude, denn des Maire's unwandelbare Recht⸗ 
lichkeit und raſtloſe Energie hatte ſchon lange 
ſchwer auf feiner Denkungsart gelaſtet, die nun 
einmal von Natur ſich zur Veruntreuung neigte. 
Glautte verſicherte ihn, wie er glaube, daß Herr 
Benoiſt, Herrn Suberville's Nachbar, zu ſeinem 
Nachfolger duͤrfte beſtimmt werden, und ſeine 
Abſicht war nun keine andere, als mit dem 
Freunde Frangois zu verabreden, wie man wol 
am beſten den genannten Ehrenmann dahin brin⸗ 
gen koͤnne, daß er ihn in ſeinem Amte als Ad⸗ 
juncten belaſſe. 

Fauſſecopie uͤberſah mit gewohntem Scharf⸗ 
blick ſogleich alle Vortheile, welche ſich aus dem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande ziehen ließen. Es gab 
wohl keinen Mann, der beſſer zu einem Inſtru⸗ 
ment in den Haͤnden eines ſolchen Schurken ge⸗ 
eignet geweſen waͤre, als unſer Freund Doctor 
Glautte. Fauſſecopie faßte es ſogleich auf, die⸗ 
ſer ſelbſt muͤſſe darauf antragen, zum Nachfol⸗ 
ger fuͤr Herrn Suberville ernannt zu werden, und 
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zur Belohnung für dieſen Dienſt muͤſſe er ihn 
zum Adjunct erwaͤhlen. In dieſer Stelle, wußte 
er, daß er ganz der Meiſter ſeines Obern ſeyn 
koͤnne, und enthuͤllte ihm deshalb ohne Zaudern 
feinen Vorſchlag. Glautte war durchaus flambé 
(um hier ſeine Lieblingsphraſe zu gebrauchen) 
bei dieſem ungeheuren Vorſchlage. Sein Ehrgeiz 
oder fein Selbſtvertrauen war nie fo hoch gegan⸗ 
gen. Er „hm“ te und „ja“te, und raͤusperte ſich 
und rollte die Augen, waͤhrend Fauſſecopie, unbe⸗ 
kuͤmmert um ſeine Verwirrung, eine Petition an 
den Miniſter des Innern entwarf. Zu der noto⸗ 
riſchen Lüge, daß Glautte ſchon Jahrelang die 
Pflichten ſeines Amtes erfuͤllt habe, fuͤgte er einen 
indirecten Fingerzeig auf Herrn Suberpille's ge 
genwaͤrtige Unfaͤhigkeit hinzu, eingehuͤllt in der 
Sprache beſorgter Theilnahme uͤber ſeines Freun⸗ 
des Ungluͤck, welches ſeine Geſundheit ſehr an⸗ 
gegriffen, und ihm einen Theil der geiſtigen 
Kraft geraubt, durch die er fruͤher ſich ſo her⸗ 
vorgethan habe. Die Petition endete mit den 
uͤberſtroͤmendſten Betheurungen der Unterwuͤrfig⸗ 
keit und Ergebenheit gegen den Kaiſer, ſein 
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Kaiſerlich⸗Koͤnigliches Haus und feine Dyna⸗ 
ſtie. Fauſſecopie hielt dies dem entſetzten Dow 
tor vor, deſſen Augen auf ihre gewohnte Weiſe, 
wenn irgend etwas ihn aus ſeinem herkoͤmmli⸗ 
chen Zuſtande des Stumpfſinns aufſchreckte, vor 
ſich hin glotzten. Er uͤberlas die Skizze, billigte 
ſie, und nahm auf Verlangen ſeines Rathgebers 
und auf ſeine moͤglichſt leſerliche Weiſe, eine 
ſchoͤne Abſchrift davon, die dann ſogleich zur 
Poſt getragen, und mit demſelben Courier be⸗ 
foͤrdert wurde, welcher Herrn Suberville's Vor⸗ 
ſchlag zur Entlaſſung uͤberbrachte. Kaum daß 
dieſer erſte Schritt gethan, als auch Glautte 
ſich ſchon im Beſitz deſſen glaubte, was der 
Schritt erſt bewirken ſollte. Er hielt ſich nun 
zweimal ſo ſtattlich als zuvor, ſtampfte zehnmal 
ſtaͤrker mit ſeinem Rohr auf den Boden, ſchwenkte 
feinen goldenen Ohrring weit entſchloſſener vor, 
nannte Frangois Fauſſecopie ſeinen beſten Freund 
und den Urheber ſeiner Erhebung, und behandelte 
ſeinen alten Freund und beſtaͤndigen Wohlthaͤter 
mit gaͤnzlicher Vernachlaͤſſigung. Die unmittel⸗ 
bare Folge von alledem war, daß ſeine vorige 
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Patientin vollkommen gefund wurde, und fein 
alter Patron an ihm einen großen Aerger nahm. 

Dieſes unangenehme Bild einer thoͤrichten 
Undankbarkeit fand einen ſchlagenden Gegenſatz 
in De Choufleur's leichtſinniger Unintereſſirtheit. 
Sein erſter Drang und Trieb, als er von dem 
zerftörenden Feuer hörte, während es noch den 
Morgen nach deſſen Ausbruch wuͤthete, war, 
aus dem Bette in ſein Hemde zu ſpringen und 
fortzuftürzen „ſo angethan wie er war“ nach 
dem Platze, der, ſeiner Vorſtellung nach, voller 
Flammen, Geſchrei und Leitern und Waſſer⸗ 
eimern ſeyn muͤſſe, benebſt ungluͤcklichen An⸗ 
ſtrengungen, Ohnmachtsanfaͤllen und — Leonie. 
Nach einem augenblicklichen Nachdenken warf 
er ſich jedoch haſtig in ſein braunes Alltagskleid 
und ſtuͤrmte nach dem Thale. Als er ſich ihm 
naͤherte, ſah er den mehr und mehr verbleichen⸗ 
den Anblick der Feuersbrunſt bei'm Tageslicht; 
und dies iſt gewiß der Augenblick, ſolch' einen 
Auftritt in feinem traurigften Lichte zu ſchauen 
— wenn die glaͤnzenden Feuerſtrahlen keinen 
Hintergrund in der Dunkelheit der Nacht finden, 
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und nicht mehr die Gegenſtaͤnde ringsum in phan⸗ 
taſtiſcher Wildheit zeigen, wenn nichts als eine 
traurige Flammenzunge hinaufleckt in den klaren 
Morgen und die verlaſſenen Mauertruͤmmer in 
nackter Wuͤſtheit daſtehen. Der Himmel weiß, 
wie Monſieur Hippolyte es betrachtete; was mich 
betrifft, ſo bekenne ich aber, daß ein naͤchtlicher 
Brand fuͤr mich immer mehr ein Gegenſtand 
der Aufregung als des Kummers geweſen, waͤh⸗ 
rend derſelbe Anblick bei Tage mich allemal mit 
dem ganzen Eindruck des Jammers und Elen⸗ 
des erfüllte, 

Der arme De Choufleur war traurig bekuͤm⸗ 
mert, und bekuͤmmert traurig zu erfahren, daß 
Leonie bereits entkommen — und, was noch 
ſchlimmer, daß fie ganz ruhig durch die Küchen- 
thuͤr zum Hauſe hinausgegangen ſey. „Oh,“ 
vief er, „hätte fie wenigſtens beſinnungslos von 
einem Gitterfenſter herab gehangen an einem Laken 
oder Federbette!“ — So unwillig er auch uͤber 
die Art ihres Entkommens war, fand er ſich 
doch noch weit mehr dadurch beleidigt, daß er 
gar keine Ausſicht hatte, ſie zu ſehen. Der Herr, 
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in deſſen Hauſe fie ein Obdach gefunden, hinderte 
jeden Verſuch, ſie oder Madame Suberville zu 
ſtoͤren; und was den Gatten betraf, ſo durfte 
Hippolyte es niemals wagen, auch in ſeinen ru⸗ 
higſten Stunden ſich ihm zu naͤhern; in einem 
Augenblicke wie dieſer, war es folglich ganz un⸗ 
moͤglich. Ihm blieb nichts uͤbrig, als den gan⸗ 
zen Tag und die Nacht dazu rings herum zu 
ſtreifen, in Schutt und Aſche nach einigen Reli⸗ 
quien von Leonie's Eigenthum ſuchend, und er 
war uͤbergluͤcklich, als er einen ſilbernen Finger⸗ 
hut, eine Nadelbuͤchfſe, einen halbverbrannten 
Schuh und ein ſeiden Band (weiß, wie alle ihre 
Kleider) fand, die er ſaͤmmtlich mit der Schaͤrfe 
des Auges eines Liebenden, als ihr fruͤher ange⸗ 
hoͤrig, erkannte. Sorgſam hob er dieſe insge⸗ 
ſammt auf, und wickelte ſie in ſein buntes, baum⸗ 
wollenes Schnupftuch, um ſie in ſein Kaͤſtchen von 
Atlasholz zu legen, worin er alle ſeine Schaͤtze 
verbarg. Seine große Sorge um das brennende 
Haus, und ſeine haͤufigen Nachfragen ruͤhrten 
endlich auch Herrn Suberville, der ihn mitten 
in dem Trubel wohl bemerkt hatte. 
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Als Hippolyte jetzt einen Abſchiedsblick auf 
die leere Oeffnung warf, welche einſt das Fenſter 
zu Leonie's Zimmer enthielt, und als er ſich eben 
anſchickte, nach vier und zwanzig ſtuͤndigem Suchen 
und Faſten nach Rouen zuruͤckzukehren, redete 
ihn Herr Suberville, nachdem er mehrere Mi⸗ 
nuten ſein klaͤgliches Weſen angeblickt, in einem 
Tone an, der ſich etwas mehr der Herzlichkeit 
näherte, als Hippolyte ſich entſann, ihn je aus 
ſeinem Munde gehoͤrt zu haben. Der kleine 
Mann war zu arglos, um, wie es wol ein 
mehr in den Welthaͤndeln Bewanderter gethan 
hätte, Herrn Suberville's Stimme für den Ton 
eines gedemuͤthigten Geiſtes zu erklaͤren Hip⸗ 
polyte hoͤrte nur die Stimme von Leonie's Va⸗ 
ter, und vergaß in ſeiner Freude alles Uebrige. 
Eine Einladung einzutreten und zu fruͤhſtuͤcken, 
benahm ihm ſeine Eßluſt fuͤr den Augenblick. 
Thraͤnen im Auge nahm er die Einladung an, und 
ſchlug zitternd Herrn Suberville vor, daß er Der 
moiſelle Leonie auch fernerhin unterrichten duͤrfe, 
ohne andere Remuneration als die hohe, hohe, 
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hohe Gluͤckſeligkeit, welche eine ſolche Verpflich- 
tung ihm ſelbſt bringen wuͤrde. 

Herr Suberville, dem nichts von den zaͤrt⸗ 
lichen Gefuͤhlen traͤumte, die ihn zu einem 
ſo großmuͤthigen Anerbieten drängten, hielt De 
Choufleur die Hand entgegen, welche dieſer er⸗ 
griff und zwiſchen den ſeinigen an's Herz drückte, 
waͤhrend er mit dem Einladenden in's Haus trat. 
Als fie das kleine zu Herrn Suberville's Ge 
brauch beſtimmte Zimmer erreichten, wo Leonie 
bereits beim Kaffeemachen ſaß, konnte der arme 
Hippolyte ſeine Bewegung nicht laͤnger meiſtern. 
Durch alle Schleuſen der Gefühle brach es herz 
vor, und, auf die Kniee vor Leonie hinſinkend, 
ergriff er ihre Hand, kuͤßte ſie mit der Miene 
eines Wahnſinnigen, und ſeufzte, und ſtammelte, 
wie ein eben gezuͤchtigter Schuljunge. Obgleich 
der Auftritt den wahren Gipfel des Laͤcherlichen 
erreichte, konnten doch weder Leonie noch Herr 
Suberville es ohne Ruͤhrung mit anfehen, frei⸗ 
lich nach den verſchiedenen Stufen ihrer Empfaͤng⸗ 
lichkeit. Unſere Heldin konnte eben ſo wenig laͤcheln 
als weinen, aber ſie bat Hippolyte aufzuſtehen, 
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mit dem Ausdruck herzlicher Dankbarkeit für 
ſeine Theilnahme, waͤhrend Herr Suberville eine 
heiße Taſſe cafe au lait herunterſtuͤrzte, und 
einen Teller mit ungeheuren Scheiben eines gro⸗ 
ßen saucisson anhaͤufte, der, wie er glaubte, 
eine merkwuͤrdige Aehnlichkeit mit der Fuͤlle von 
De Choufleur's Gefuͤhlen habe, und zugleich das 
geeignetſte Huͤlfsmittel ſey, gegen die Leere ſeines 
Magens. Der begeiſterte Hippolyte hatte ſich 
nie ſo begluͤckt, und nie ſo hungrig gefuͤhlt. 
Seine Eßluſt und ſeine Freude ſchienen Hand 
in Hand zuruͤck zu kehren, und mit ihrer Nah⸗ 
rung zu wachſen. Er aß und trank und ſchaute 
ſich um, und aß und trank wieder, und um Alles 
zu kroͤnen, erhielt er die Verſicherung, ſeine Lehr⸗ 
ſtunden bei Leonie fortſetzen zu dürfen, wenn 
auch nicht ganz genau nach den von ihm ſelbſt 
geſetzten Bedingungen. 
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Siebentes Kapitel. 


Die Vorbereitungen zum Wohnungstauſch 
von Seiten Herrn Suberville's waren ſehr bald 
vollendet. Er miethete ein großes, lange sde ſte⸗ 
hendes Haus, welches mit ſeinem kleinen Park, 


Wieſen und Aeckereien den Namen Le Vallon 
fuͤhrte, und ungefähr eine Viertelmeile von dem 


Dorfe entfernt lag, deſſen Nachbar er geweſen. 
Dieſes Haus, welches fruͤher die Reſidenz eines 
emigrirten Edelmanns geweſen, und zum Theil 
in Truͤmmern lag, wurde fuͤr einen kaum des 
Namens werthen Zins gemiethet. Einige Zim⸗ 


mer befanden ſich aber doch in recht gutem Zu⸗ 


ſtande, ſo daß es fuͤr die Beduͤrfniſſe ſeiner 
neuen Beſitzer vollkommen geeignet war. Ein 
Franzoͤſiſches Landhaus zu meubliren, koſtet ſei⸗ 
nem Eigenthuͤmer, wenn er auch in den beſten 
Umſtaͤnden iſt, nicht viel; in denen unſeres Herrn 


Suberville koſtete es ihm aber wenig oder gar 


nichts. Ein Paar rohgearbeitete Kirſchbaum⸗ 
ſtuͤhle, einige Nußbaumtiſche, Bettſtellen von 
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demſelben Stoffe, mit den anderen 900 e 
Geraͤthſchaften, meiſt von roher Arbeit, alle in 
Rouen vom Troͤdler erſtanden, — und die Ein⸗ 
richtung war fertig. Die weiten und hohen Ge⸗ 
maͤcher, ſo duͤrftig und gering meublirt, waren 
eben nicht behaglich, und wurden es noch went 
ger durch die Spuren fruͤherer Groͤße, in den 
vergoldeten Fenſterpaneelen, dem praͤchtigen Taͤfel⸗ 
werk und den marmornen Geſimſen. An man⸗ 
chen Stellen waren die Waͤnde feucht geworden, 
und die reichen Tapeten hingen zerriſſen hier und 
dort herab. An anderen Stellen ſah man, wo 
Gemaͤhlde gehangen, und dann wieder große 
weiße Raͤume, welche einſt von maͤchtigen Wand⸗ 
ſpiegeln bedeckt waren. Nackend ſtarrten dieſe 
leeren Flecke dem gewöhnlichen Beobachter entge⸗ 
gen, und ſprachen eine vernehmliche Sprache zum 
Moraliſten. 

Ein unbehaglicher Gegenſatz zu der traulich 
warmen Behaglichkeit, welche in dem Hauſe vor⸗ 
geherrſcht, das Herr Subetville in feinen beſten 
Jahren, und Leonie ſeit ſie denken konnte, be⸗ 
wohnt hatten. Doch waren Beide, obgleich im 


u 
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Charakter fo ſehr verfchieden, fehr bald mit die: 
ſem Wechſel verſoͤhnt; er durch fein Phlegma, 
ſie durch ihre romantiſche Neigung. Er war 
eine Art von Fataliſt, — fie faſt durchaus En- 
thuſi aſtin. Daß es em Schickſal war, genügte 
ihm; daß es ein Wechſel war, ſoͤhnte ſie voll⸗ 
kommen damit aus. Waͤhrend ſie ſich aber eher 
freuten, oder mindeſtens bei dieſer Aenderung 
nicht litten, ſorgten ſie doch vor allem dafuͤr, daß 
Diejenige, fuͤr die es haͤtte ſchrecklich ausfallen 
muͤſſen, ſo wenig wie moͤglich von der Ausdeh— 
nung als von dem Urſprunge ihres Ungluͤcks er— 
fuhr. Die arme Madame Suberville erhielt 
einen furchtbaren Schreck bei'm erſten Anblick des 


Feuers, und haͤtte ſie alle Folgen zugleich gewußt, 


haͤtte er toͤdtlich wirken koͤnnen. Aber Alle um 
ſie her ſorgten dafuͤr, daß ſie nur einen Theil des 
Ungluͤcks erfuhr; und als man ſie behutſam von 
dem Hauſe, wo ſie zuerſt ein Obdach gefunden, 
zu ihrer neuen, eben beſchriebenen Reſidenz fuͤhrte, 
bemerkte fie keine Vekaͤnderung, welche zu deut: 


lich haͤtte ſprechen koͤnnen. Sie wurde in das 


Zimmer gefuͤhrt, welches von ihrem Gatten und 
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Leonie für fie ausgeſucht worden, und dort traf 
ſie faſt Alles wieder von dem, woran ſi fi e im 25 
ben gewohnt war. e. vi 

So fand ſich die nervenſchwache 


rem Zimmer und ihrem Cabinet umſah, und 
Herrn Suberville's ruhiges, ſo wie Leonie's zu⸗ 
friedenes Geſicht erblickte, ſo war dies eine Ver⸗ 
ſicherung des Gluͤckes, welche ſchneller zu ihrer 
Wiederherſtellung wirkte, als Glautte's Vorſchrif⸗ 
ten ſie in ihrer Kraͤnklichkeit befoͤrdert haͤtten. De 
Chouflenr fing wieder ſeine täglichen Beſuche bei 
ſeiner Schuͤlerin an, bei der er, ſo gut wie bei 
ihrem Pfleger, einen Stein im Brette gewonnen 
hatte; und er empfing regelmaͤßig, trotz feines 
Straͤubens und ſeiner Proteſte, daſſelbe Honorar 
fuͤr ſeine Beſuche wie von Anfang an. 


So hatte Alles ſeinen ruhigen Fortgang, in⸗ 


dem Herr Suberville die Pflichten eines Maire 
noch immer genau erfuͤllte, da er von dem Mini⸗ 
ſter mit derſelben Poſt, durch welche er ſeine Re⸗ 


ſignation eingereicht, den Befehl zuruͤckerhalten, 


in ſeinem Dienſte zu verharren, bis von der Re⸗ 
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gierung gehoͤrige Beſchluͤſſe darauf gefaßt werden 
koͤnnten. Dieſen Beſcheid machte er Glautte 
durch einen offici Brief bekannt, indem er 
auf ſeine gewohnte kalte und beſtimmte Weiſe 
ſich entſchloſſt e mehr im geringſten mit dem 
ſtumpfſinnigen Doctor und falſchen Freunde zu 
verkehren, obwol er nur von ſeiner Treuloſigkeit, 
und nicht von feinem offenbaren Verrathe en 
niß hatte. 

Ein großer Theil der Nachbarn 8 
nicht, der Familie Suberville die frühere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erweiſen; aber unter den Wenigen, 
welche nach der erſten und letzten Condolenz⸗Viſite 
ſelbſt mit ihren Anfragen aufhoͤrten, war ſeine 
Schwägerin, des Capitains Wittwe und Alfred's 
Mutter. Ganz mit einem Male fand ſie unuͤber⸗ 
ſteigliche Schwierigkeiten in der Entfernung zwi⸗ 
chen Rouen und dem Thale — hatte fortwaͤh⸗ 
rende Kopfſchmerzen, Zahnſchmerzen, nervoͤſe Zu: 
fälle, und, was noch ſchlimmer war, ſie that 
Alles, was ſie konnte, auch ihren Sohn mit einem 
dieſer phyſiſchen Uebel anzuſtecken. Aber dieſer war 
ein grundehrlicher Burſch und verachtete all' dies 
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Weſen. Grade heraus hatte er ihr ſeinen Ent⸗ 
ſchluß geſagt, niemals ſeine Tante und ſeinen 


Onkel vernachlaͤſſigen, und nie in der Liebe zu 
ſeiner Couſine Leonie ala Seine 
Mutter hatte zum erſten Ma rem Leben et⸗ 
was dagegen, daß er ſie Couſine nenne; aber ſie 
fuhr vor Schrecken zuruͤck, als ſie ihn zum er⸗ 
ſten Male in feinem Leben fragen hörte: „was 
ſie denken wuͤrde, wenn er ſie ſein Weib nennen 
wollte?“ Sie kannte ihn als einen ſtoͤrrigen, 
eigenſinnigen Burſchen, und da ſie ein ſchlaues 
Weib war, laͤchelte ſie, kuͤßte ihn und ſagte ihm, 
er ſolle ganz nach ſeinen eigenen Gedanken han⸗ 
deln. Demnach kam er oͤfter als je in's Thal, 
und wurde ſo herzlich wie immer aufgenommen. 

Es waren jetzt vierzehn Tage ſeit dem Brande 
verſtrichen. Noch zwei Tage, und Leonie hatte 
ihr funfzehntes Jahr vollendet, und war damit, 
wie meine Leſer ſich erinnern werden, an der 
Graͤnze jenes Geluͤbdes, welches ſie der Jung⸗ 
frau und einer weißen Tracht widmete. Vor 
einem Monat waͤre die Befreiung von dieſen 
Verpflichtungen fuͤr ſie ein Gegenſtand von In⸗ 


113 


tereſſe geweſen. Sie blickte darauf, wie auf 
eine neue Epoche in ihrem Leben — wie auf 
ihren Eintritt in die Welt und ihre Theilnahme 
an allen Freuden derſelben. Baͤlle, Theater, 
Concerte, von denen ſie bisher verbannt war, 
miſchten ſich in bunter Verwirrung vor ihrer 
Phantaſie, und ihr Kopf war angefuͤllt mit einer 
Garderobe von fo vielen Farben als die des 
Prisma, und von einem Rudel von Luſtbarkeiten, 
glaͤnzend wie die Sonnenſtrahlen und rauſchend 
wie die Winde. Aber der Brand, welcher Herrn 
Suberville's ganzen Reichthum verzehrt hatte, 


ſchien auch Leonie's Gedanken uͤber dieſen Gegen⸗ 


ſtand eine ganz andere Richtung gegeben zu haben. 
Als die Zeit herankam, hatte ſie ein eigenes ban⸗ 
ges Gefühl, fie weinte und ſeufzte, wußte nicht 


warum, und wuͤnſchte den Moment verzoͤgert, ohne 


den Grund angeben zu koͤnnen. Abgeſchieden, 
wie ſie bisher von der Welt geweſen, zitterte ſie 
bei dem Gedanken, ſich ihrem weiten Kreiſe zu 


naͤhern; und ſie fuͤhlte wie ein Vogel, der, ge⸗ 


boren und ernaͤhrt in einem Kaͤfig, ein verlan⸗ 
gendes Auge auf die offenen Fluͤge der Freiheit 
V. 8 
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zu werfen ſcheint, und doch wie voll Bangigkeit 
auf der Schwelle feines Kaͤfigs flattert. 

Auch Madame Suberville begann fehr un, 
ruhig bei dieſer Gelegenheit zu werden. Eine 
außerordentliche Devotion beherrſchte einmal ihren 
Geiſt, daß ſie bei allem und jedem, was um 
ſie vorging, eine Art Zuſammenhang mit uͤber⸗ 
natürlichen Verbündeten und aberglaͤubiſchen Ge, 
brauchen gewahrte, und ihre Verehrung für die 
Jungfrau ſelbſt war faſt geringer als die, welche 
ſie fuͤr ihre ſpeciellere Patronin Urſula hegte. 
Sie hatte deshalb ohne Anſtand den Glauben 
angenommen, daß das ungluͤckliche Feuer mit Leo⸗ 
nie's bevorſtehender Losſprechung von ihrem Kin⸗ 
desgeluͤbde in naher Verbindung ſtehe, nicht als 
Beſtrafung fuͤr einen von ihr oder ihren Eltern be⸗ 
gangenen Fehler, ſondern als eine geheimnißvolle 
Warnung gegen die Uebel, welche ihr bei'm Ein⸗ 
tritt in das Leben drohten. Voll von dieſem 
Gedanken, und indem ſie zugleich etwas ver⸗ 
nuͤnftiger an den veraͤnderten Zuſtand in Leonie's 
unmittelbaren Ausſichten dachte (wiewohl ihr der 
große Wechſel ganz unbekannt geblieben), hatte 
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ſie den brennenden Wunſch ſchon lange genaͤhrt, 
ihr Gatte und ihre angenommene Tochter moͤch⸗ 
ten mit ihr darin uͤbereinſtimmen, daß letztere 
ihr Geluͤbde feierlich auf fünf Jahre nachtraͤg⸗ 
lich erneuere; indem ſie dadurch ſich ſelbſt den 
unmittelbaren goͤttlichen Beiſtand ſichere und zu⸗ 
gleich einen Gegenzauber, um uns ſo auszudruͤk⸗ 
ken, gegen die Gefahren hervorbringe, welche 
die ſchon da geweſenen nach aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit noch nachtraͤglich herbeiziehen muͤßten. 

Es iſt nicht noͤthig, bei den Mitteln zu ver⸗ 

weilen, durch welche ſie ihren Ehemann zu gewin⸗ 
nen ſuchte. Genug, daß er in dem vernuͤnftigen 
Theile ihres Argumentirens ganz mit ihr uͤber⸗ 
einſtimmte, und ſie ſogar mit Gruͤnden, die 
ſein eigener klarer Verſtand ihm eingab, unter⸗ 
ſtützte. Leonie nahm den Vorſchlag mit Ent: 
zuͤcken an, und am ſelben Morgen, wo fie be: 
freit werden ſollte, erneute ſie ihr Geluͤbde in 
der benachbarten Kirche. 

Sie wurde von Herrn Suberville und ei⸗ 
ner Freundin begleitet, die waͤhrend der kur⸗ 
zen und einfachen Ceremonie die Stelle ihrer 
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Mutter vertrat, und als fie nach Haufe zurück 
kehrte, frohen Herzens und luſtigen Sinnes, 
weinte Madame Suberville indem ſie ihr den 
Segen ertheilte, und ſagte, fie fühle ſich verſi⸗ 
chert, daß ihr fuͤr dieſe fromme und tugendhafte 
Handlung das Gluͤck nicht entgehen koͤnne. 

An demſelben Morgen brachte der Courier 
einen Brief mit des Miniſters Siegel an Herrn 
Suberville, waͤhrend er noch in ſeinem Dienſt 
auf der Mairie war. Bei der Eroͤffnung las er, 
ſtatt, wie er erwartet, die Beſtaͤtigung ſeiner 
Amtsniederlegung zu finden, den Befehl, in ſei⸗ 
nem Amte als Maire zu verharren; beigefuͤgt 
war, als Zeichen der Zufriedenheit feines Kai: 
fers, feine Ernennung zum Mitglied der Ehren: 
legion, die Ankündigung einer Penſion von drei- 
taufend Franken jährlih, und eine Copie von 
Doctor Glautte's Eingabe. 

Herr Suberville uͤberlas den Brief zweimal. 
Er war durchaus mit ſeinem Inhalt zufrieden, 
denn er wußte den Werth ſolcher Emolumente 
und Auszeichnungen in dieſem Augenblicke wohl 
zu ſchaͤtzen. Er haͤndigte Fauſſecopie das Schrei⸗ 
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ben ein, mit dem Befehl, es in die Dienſtregi⸗ 
ſter einzutragen, und während der erſtaunte aber 
ſchnell ſich faſſende Schreiber mit Verwunderung 
das Schreiben uͤberflog, oͤffnete Herr Suberville 
ruhig das Paket, welches die Inſignien des Or⸗ 
dens enthielt, und das ihm vom Departements⸗ 
Praͤfecten, begleitet von einem ſchmeichelhaften 
Gluͤckwunſchſchreiben, war überfandt worden. 
Ruhig befeſtigte er jetzt das Band an ſein Knopf⸗ 
loch, nicht aus Eitelkeit, ſondern aus Achtung 
für die Autorität, die ihn mit dieſer Auszeich⸗ 
nung beehrte, und waͤhrend er mit gewoͤhnlicher 
Kaltbluͤtigkeit an ſeinem Tiſche im innern Bu⸗ 
reau ſaß, trat Glautte (der davon im Poſtamte 
gehoͤrt, daß Schreiben fuͤr den Maire und ihn 
ſelbſt, und dazu ein Paket vom Praͤfecten mit 
den Siegeln des Bureaus der Ehrenlegion an⸗ 
gekommen ſeyen) keuchend in das Vorzimmer, 
athemlos von Eil und Angſt, indem ein bleicher 
Anſtrich uͤber das dunkelrothe Geſicht gefahren 
war. „, Platz da, Platz da!“ rief er, einige 
Bittſteller um Gerechtigkeit, oder Prozeßſuͤchtige, 
an denen es nie in einem Magiſtratsbureau der 


118 


Normandie fehlt, rechts und links bei Seite 
chiebend. An Fauſſecopie's Tiſch angelangt, war 
er uͤber die kalte Miene, mit der ſein Buſen⸗ 
freund ihn einen Augenblick an⸗ und dann ſo⸗ 
gleich wieder auf's Papier niederſah, das er zu 
copiren ſchien, nicht wenig verwundert. „Was, 
Monſieur Fauſſecopie,“ rief er im befehlenden 
Tone, „Sie ſcheinen vergeſſen zu haben, wer 
ich bin!“ 

Nein, nein, mein guter Doctor, antwor⸗ 
tete Frangois: Sie find, glaube ich, nichts 
mehr und nichts weniger, als was Sie geſtern 
waren. 

„Das wollen wir ſehen,“ rief Glautte, ins 
dem er den Brief mit folgender Adreſſe ergriff: 

„An 
den Herrn Doctor Glautte, 
in der Mairie der Drei: Dörfer.“ 

Glautte war der Meinung, dieſe unfoͤrmliche 
Adreſſe bedeute nur, daß er durch ein vorlaͤufi⸗ 
ges Schreiben von ſeiner Erhebung zum Maire 
und zum Ritter der Ehrenlegion ſolle benachrich⸗ 
tigt werden; denn daß er die erſtere Wuͤrde erhal⸗ 
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ten muͤſſe, ſchien ihm unzweifelhaft, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach konnte ihm auch die zweite 
nicht entgehen; daher ſtand er wie auf Kohlen. 

Er riß den Brief auf und las folgendes Schrei⸗ 
ben deſſelben Miniſters, welcher an Herrn Su⸗ 
berville geſchrieben hatte: 

Mein Herr! 

Ihre Petition habe ich erhalten, und in Er: 
wiederung darauf habe ich Sie zu benachrichti⸗ 
gen, daß von heute an Seine Majeſtaͤt, der 
Kaiſer, Sie Ihrer Dienſte als Adjunct des 
Maire Suberville enthebt. 

Ich bin 
ꝛc. ic. ꝛc. 

Soll ich es näher ſchildern, wie der Doctor 
in einen Stuhl ſank, die Augen auf das vers 
haͤngnißvolle Papier geheftet? Oder das bos⸗ 
hafte Grinſen in Fauſſecopie's teufliſchem Ge⸗ 
ſichte, als er uͤber Glautte's Schultern den Brief 
las? Oder die ſtaunende Verwunderung der 
Bauern ringsum, die da glaubten, den Doctor 
habe der Schlag getroffen? Oder den kalt⸗ver⸗ 
aͤchtlichen Blick, welchen Herr Suberville auf 
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ihn warf, als er in dem Augenblicke, das Amt⸗ 
haus verlaſſend, an ihm voruͤberging? Oder 
wie den wiedererwachenden Glautte das Schrek⸗ 
ken ergriff, als er das Ehrenzeichen mit der 
deutlichſten Sprache von der Welt aus dem 
Knopfloch des Maire herabhangen ſah? 

Doch fuͤhle ich mich hier geneigt, mich etwas 
umſtaͤndlicher uͤber Napoleons Politik ſowol, 
als ſeine Gerechtigkeit (welche in dieſem Falle 
vielleicht gleichbedeutend ſeyn moͤgen) auszulaſſen, 
wie über das daraus entſpringende Factum, daß, 
während er Frankreich mit eiſerner Hand re 
gierte, er es doch verſtand, dieſe in einen Sammt⸗ 
handſchuh zu verſtecken. Es war grade in dieſer 
Periode, daß ſeine Plane gegen den Engliſchen 
Handel anfingen ausfuͤhrbarer zu werden, daß 
demnaͤchſt Alles, was den Franzoͤſiſchen Manufac⸗ 
turen Muth machen, oder ihuen Ehre bringen 
konnte, ein Gegenſtand von der aͤußerſten Wich⸗ 
tigkeit geworden; und jetzt war grade der Mo⸗ 
ment gekommen, wo er in ſeinen Plaͤnen nach 
gigantiſcher Vergroͤßerung einen Ruheplatz fuͤr 
den Hebel ſuchte, mit welchem er, wie Archime⸗ 
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des die phyſiſche, ſo die moraliſche Welt aus ihren 
Angeln heben koͤnne. Dieſen Ruhepnnet glaubte 
Napoleon in der enthufiaftifchen Zuneigung ſei— 
nes Volkes zu beſitzen; aber waͤhrend er dahin 
arbeitete, ihn feſt zu begruͤnden, fand er, daß 
das Uebergewicht ſeines Ruhmes, ſtatt als Stuͤtze 
zu dienen, das Fundament ſelbſt zerdruͤckt habe. 
Gleichwol, in Folge ſeines Syſtemes, hatte er die 
genauften Nachforſchungen nach Herrn Subervil— 
le's Verhaͤltniſſen und ſeinem Charakter angeſtellt; 
indem er nun deſſen Anſtrengungen nach Ver⸗ 
dienſt belohnte, ſicherte er ſeiner Sache einen 
treuen und feſten Anhaͤnger. 

Von ſolchen Betrachtungen muß ich jedoch zu 
den geringen Wirkungen uͤbergehen, welche der 
Vorfall auf Doctor Glautte gemacht. Er war, 
dieſes muß man im Voraus wiſſen, immer ein 
eifriger Verehrer Napoleons geweſen, und hatte 
die untergegangene Dynaſtie von Grund der 
Seele gehaßt. In den fruͤhen Tagen der 
Republik war er ein vollkommener Roͤmer aus 
den beſſeren Zeiten Roms geworden. Als Ge— 


neral Buonaparte Kaiſer wurde, ward der 
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Citoyen Glautte ein Ariſtokrat, und als Jener 
von der Groͤße zum Despotismus uͤberging, 
machte der Andere, in parallelem Laufe, den 
Uebergang von der Unabhaͤngigkeit zur Sklaverei. 
Aber die Dinge hatten ſich jetzt gaͤnzlich geaͤn⸗ 
dert. Dieſer eine ihn treffende Schlag machte 
ihn mit einem Male zum eingefleiſchten Feinde 
des maͤchtigen Heroen, den er zuvor vergoͤttert; 
und der kaiſerliche Baum, welcher auf dieſe 
Weiſe ein harmloſes Inſect von einem ſeiner 
Zweige abſchuͤttelte, konnte nachher fuͤhlen, als 
die Wolkenſchauer ihn zur Erde beugten, daß 
der Wurm ſich wieder daran feſt gemacht und 
bis ins Herzmark eingefreſſen hatte. 

Als Glautte ſich von ſeinem Sturz erholt, 
der durch die eingebildete Groͤße noch tiefer 
wurde, ſah er ſich nach einer theilnehmenden 
Seele um, und ſuchte ſie wenigſtens bei ſeinem 
Schuldgenoſſen Fauſſecopie. Dieſer bewies ihm 
aber nur Hohn ſtatt Mitleid, und erwies Herrn 
Suberville einen vermehrten Antheil von Ach— 
tung und Fleiß, der gewiß angeſchlagen haͤtte, 
wire nur der Gegenſtand feiner neuen Vereh⸗ 
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rung irgend dafür empfaͤnglich geweſen. Fauſ⸗ 
ſecopie's hoͤchſter und naͤchſter Wunſch war, ſelbſt 
den Platz zu erhalten, aus welchem ſeine Be⸗ 
triebſamkeit den Doctor herausgehoben; aber 
dieſe Hoffnung wurde ſchnell zerſtoͤrt. Herr 
Suberville kuͤndigte naͤmlich dem Miniſter an, 
er wolle, da er jetzt den Arbeiten ſeines fruͤhern 
Lebens enthoben ſey, die geſammte Zeit den 
Pflichten ſeines Amtes widmen, wodurch dann 
der Beiſtand eines Adjuncts voͤllig unnoͤthig 
werde. Dieſe Anordnung fand im Hauptquar⸗ 
tier vollen Beifall, und err Suberville gewann 
auf dieſe Weiſe einen Elı'nen Zuwachs zu feinen 
fruͤheren Emolumenten, und war ſicher, daß alle 
Geſchaͤfte ihren beſten Fortgang hatten. Fauſ⸗ 
ſecopie, obgleich er wol etwas in ſeiner devoten 
Aufmerkſamkeit nachließ, verrichtete doch noch 
immer die ihm obliegenden Pflichten ſo, daß 
kein Grund zur Klage uͤbrig blieb, und, um in 
der Schifferſprache zu reden, er legte bei, bis 
fuͤr ſeine Angelegenheiten die Flut wieder heran⸗ 
kaͤme, die, wie er ſah, noch nicht die noͤthige 
Hoͤhe erreicht hatte. Obgleich Glautte ſeine Stelle 
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verlor, und mit ihr zugleich einen großen Theil 
ſeiner Kunden, konnte er doch noch immer ver⸗ 
moͤge ſeiner langen Erſparniſſe und frugalen Le⸗ 
bensweiſe, viel zu gut fuͤr einen ſolchen Mann 
leben. Er bruͤtete uͤber ſeine Rache und ſeine 
Ungnade; murmelte Drohungen und Winke, zu 
lleiſe, als daß ſie ein Echo gefunden und zu un⸗ 
beſtimmt, als daß ſie Jemand auf ſich bezogen 
haͤtte. Bei ſeinen Nachbarn verſank er in gaͤnz⸗ 
liche Zuruͤckſetzung und Verachtung. 

Als Madame Suberville von der Beſtaͤtigung 
ihres Gatten in dem Amte als Maire, ſeinem 
erhoͤhten Gehalt und ſeiner neuen Ehren vernahm, 
ſank ſie auf ihre Kniee und dankte der heiligen 
Urſula; ſie betheuerte dabei, daß man alles dies 
lediglich Leonie's erneuertem, oder vielmehr umge⸗ 
modelten Geluͤbde zu danken habe. Obgleich Leo: 
nie dies nun nicht ſo geradezu glaubte, ſo konnte 
ſie ſich doch auch nicht des Gedankens entſchlagen, 
daß dem Himmel die Handlung gar nicht miß⸗ 
falle, und ſie fuͤhlte ſich daher nach dem einmal 
gethanen Schritte um ſo zufriedener. Madame 
Suberville die juͤngere war daruͤber ſo entzuͤckt, 
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als über den brillanten Ausſichten, welche ſich 
„ihrem Bruder, dem Chevalier“ (wie ſie ihn von 
nun an nannte) eroͤffneten, indem ſie wußte, daß 
dieſes Geluͤbde Leonie'en auf fuͤnf Jahre den 
Eheſtand verſchloß, wodurch ihr Alfred von ei— 
nem dummen Streiche zuruͤckgehalten wurde, 100: 
hingegen des Kaiſers augenſcheinliche Gunſt zu 
des Chevaliers weiterer Befoͤrderung fuͤhren, und 
am Ende eine Heirath mit Leonie zum kluͤgſten 
Geſchaͤft machen duͤrfte, was Alfred je abſchließen 
koͤnne. Man haͤtte denken ſollen, die Wege waͤ⸗ 
ren ploͤtzlich wieder hergeſtellt, oder ihre Conſtitu⸗ 
tion völlig geändert, denn wie die Hinderniſſe ſich 
fruͤher bei ihren Beſuchen haͤuften, verſchwanden 
ſie jetzt. Bei den Bewohnern des Thales be⸗ 
wirkte dies keine Veraͤnderung, und Alfred kam 
wie ſonſt, feſt und treu an ſeinen Verwandten 
hangend, den alten und jungen, aber auch nicht 
um das Gewicht eines Sonnenſtaͤubchens verlieb⸗ 
ter in Leonie als vor allen dieſen Vorfallenheiten. 
Nicht ſo Monſieur Hippolyte. Jeder Um⸗ 
ſtand, gut oder böſe, jeder Wind, rauh oder 
ſanft, ſchien ſein Gefuͤhl feſter zu machen, und 
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ftärfer anzufachen. Leonie war jetzt mit dieſen 
Ueberſchwaͤnklichkeiten vertraut geworden, und 
ohne zu wiſſen, was er eigentlich damit wolle, 
machte ihr ſein Benehmen viel Spaß. Zu einem 
offenen Geſtaͤndniß ſeiner Leidenſchaft ließ De 
Choufleur es niemals kommen; Alfred ließ die 
Poſſe weder aus: noch zu weit gehen. Herr 
Suberville fand in Hippolyte einen lebendigen 
Subſtituten an Glautte's Stelle, ſeinem fruͤhern 
Anhaͤnger. Er bildete eine angenehme Schatti⸗ 
rung in der großer Einfoͤrmigkeit ihres Lebens, 
und faſt war er ein Glied der Familie, waͤhrend 
ſeine Schuͤlerin, wenn auch nicht ganz durch ihn, 
doch unter ſeiner Beihuͤlfe, die Fortſchritte in ih⸗ 
rem Lieblingsſtudium verfolgte. 

Nach vier oder fuͤnf Monaten, ſo ſchnell 
als es in der That geſchehen konnte, erhielt Herr 
Suberville einen Brief aus Philadelphia, von 
dem er, obgleich er Engliſch geſchrieben war, 
erwarten konnte, daß er Herrn Mowbray's 
Antwort auf feinen nach dem Brande geſchrie⸗ 
benen Brief ſey. Er reichte ihn Leonie zur Ueber⸗ 
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ſetzung, und fie trug ſehr ſchnell Folgendes in 
die Franzoͤſiche Sprache uͤber: 
Philadelphia, den 28ſten Mai 1811. 
Herrn Julius Suber ville. 
Mein Herr! 

Herr Mowbray, mein Principal, der durch Ge 
ſchaͤfte verhindert wird, ſelbſt zu ſchreiben, hat mir 
aufgetragen, Ihnen zu melden, daß Ihr Geehr⸗ 
tes vom 16. Maͤrz c. richtig ihm zugekommen. 
Er bedauert Ihr Ungluͤck, und wird demnaͤchſt die 
550 Ballen Baumwolle zuruͤckbehalten. Er ver⸗ 
muthet zugleich, daß Ihre Geſundheit einen Stoß 
erhalten habe, woruͤber er aufrichtig we iſt. 

Ich bin, mein Herr 

> Dero ergebener Diener, 

für Joſeph Mowbray und Sohn, 
Ebenezer Woodroofe. 

Herr Suberville laͤchelte über dieſe laconi— 

ſche Mittheilung, die von Leonie faſt woͤrtlich 


mit zitternder Stimme uͤberſetzt wurde. Sie 


pruͤfte jede Falte und Seite, von innen und auf 
ſen, nach einem Poſtſcript, fand aber nichts, ja 
nicht das Geringſte was von Eduard's Leben ge⸗ 
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ſprochen haͤtte, bis auf das Wort „Sohn,“ 
welches deutlich zeigte, daß er nun an der Hand⸗ 
lung des Vaters Theil nehme. Zuerſt wunderte 
ſie ſich uͤber dieſen veraͤnderten Ton im Brief⸗ 
wechſel, fand aber bald tauſend Entſchuldigungs⸗ 
Gruͤnde, die mit Eduard's Eintritt in die Hand⸗ 
lung Verbindung hatten. Herr Suberville ſah 
auf den erſten Blick, daß er eine Bekanntſchaft 
weniger habe, und dachte nun nicht mehr daran. 

Sein hinlaͤngliches Einkommen, feine Maͤ⸗ 
ßigkeit und ſeine ſtets im Kleinen und Großen 
wohl berechneten Plaͤne verſicherten Herrn Su— 
berville eines fortdauernd behaglichen Zuſtandes, 
bei Umſtaͤnden, die er wenig Hoffnung hatte zu 
verbeſſern, und geringe Furcht, daß ſie noch 
ſchlimmer werden koͤnnten. Fuͤr ſich und auch 
fuͤr ſeine Fran war er vollkommen zufrieden. 
Der große Gegenſtand ſeiner Sorge war Leonie, 
und fie hatte ja Alles, was bei ihren beſcheide— 
nen Wuͤnſchen im Leben für fie nöthig war. Das 
ſchlechte Aeuſſere des Hauſes bekam ein wohn⸗ 


licheres Anſehn, indem die Geraͤthſchaften und 


Meubles vermehrt wurden, oder das Auge ſich 
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an die weiten Raͤume gewoͤhnte. Der Garten, 
noch vor Kurzem ein Sinnbild des ariſtokratiſchen 
Falles, wurde in Ordnung gebracht; die langen 
Alleen wurden wieder beſchnitten, die Terraſſen 
neu mit Straͤuchern und Blumen bepflanzt, der 
Fiſchteich gereinigt und wieder eingefaßt, die 
kleine Waſſerkunſt hergeſtellt, die Gaͤnge mit 
Kies belegt; und der ganze Platz erhielt ein mo⸗ 
derneres und angenehmeres Aeußere. So ver⸗ 
ſtrichen drei Jahre in nicht unangenehmer Ein⸗ 
foͤrmigkeit. Die Ruhe wurde von keinem des 
Bemerkens werthen Ereigniß unterbrochen, bis 
die ganze Welt von dem Falle des allerkoloſſal⸗ 
ſten ihrer Gebieter erſchuͤttert wurde — wo denn 
auch das Thal der Drei Doͤrfer bei dem allge⸗ 
meinen Stoße nachſchuͤtterte. 7 
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130 
Achtes Kapitel, 


Die großen politischen Ereigniſſe des Jahres 
1814 beduͤrfen keiner neuen Erwaͤhnung. Sie 
muͤſſen noch friſch im Andenken der Meiſten 
ſeyn, und beſonders Derer, welche irgend wie 
mit der Nation, bei welcher ſie vorzuͤglich Statt 
fanden, in Verbindung ſtanden. Waͤhrend dieſe 
erſtaunlichen Vorfaͤlle in den uͤbrigen Laͤndern 
Europa's nur in ibrer Ausdehnung und Groͤße 
bekannt wurden, war Frankreich verurtheilt, die 
ihnen folgenden Wirkungen bis in ſeinen entfern⸗ 
teſten Winkeln ſpeciell zu fuͤhlen. 

Grade kurz vor der wirklichen Entthronung 
Napoleons geſchahen die größten Anſtrengungen, 
und die Koͤnigliche Partei entfaltete im Geheimen 
alle Kraͤfte, um der faſt vergeſſenen Sache des 
Bourbonismus Anhänger in Frankreich zu verſchaf⸗ 
fen. Erſt als das Land zu der Erkenntniß gezwun⸗ 
gen ward, daß ſich von der Fortdauer des kaiſer— 
lichen Scepters kein Gluͤck erwarten laſſe, oͤffneten 
ſich Aller Augen zugleich der Nothwendigkeit, den 
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Mann zu entfernen, welcher, nachdem er feine 
Glorie geweſen, nun feine Geißel geworden, und 
ein geſetzwidrig entthrontes Geſchlecht, deſſen 
Faͤhigkeit zu einer ſolchen Auszeichnung eben ſo 
ſehr auf rechtlichen Anſpruͤchen beruhte, als auf 
der Gewißheit, daß, wenn einmal ein Wechſel 
eintreten muͤſſe, es dasjenige ſey, von dem ſich 
eine ruhige Staatsverwaltung am eheſten er⸗ 
warten laſſe, wieder auf feine Stelle zu ſetzen. 
Aus dieſem Grunde war der größere Theil un: 
ter den vernünftigen Franzoſen bald zur Unter: 
ſtuͤtzung Ludwig's XVIII. geneigt; aber ehe die⸗ 
ſer allgemeine Wille im Lande ſich ausſprach, 
wurde manche unwuͤrdige Intrigue geſpielt, und 
manche luſtige Auftritte fanden Statt. 

In dem ganzen kleinen Landſtrich, wo wir 
mit unſeren Beobachtungen heimiſch geworden 
find, war der Einzige, welcher ſich la ut und 
kuͤhn als Royaliſt bekannte, Monſieur Hip⸗ 
polyte Emanuel Narciſſe de Choufleur. Er 
war durch Dick und Duͤnn, waͤhrend ſeiner 
Siege und ſeiner Niederlagen, ſeiner Hoͤhe und 
ſeiner Erniedrigung, ein offenkundiger Gegner 
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Buonaparte's, und ſteter Anhänger der Bourbons 
geweſen. Alles, worin der Name Napoleon 
vorkam, ſchien in De Choufleur's Augen verun⸗ 
ehrt; aber dieſer voreilige Wahnſinn fand damals 
noch ſehr wenig verwandte Gemuͤther in Frank 
reich, und machte ſeinen Beſitzer faſt zum Ge⸗ 
genſtande eines allgemeinen Gelaͤchters. Ein ſei⸗ 
ner Sache ſo ganz hingegebener, und von ſeinen 
Gegnern ſo verachteter Mann, gab indeſſen doch 


ein gutes Inſtrument ab, als die Sache zu bluͤ⸗ 


hen begann. Jedes ſolchem Depoſitorium an⸗ 


vertraute Geheimniß war ziemlich ſicher, nicht 
geſucht zu werden, und wenn es durch Zufall 
an's Tageslicht kam, konnte es nur geringe Auf: 
merkſamkeit erregen. So argumentirten die Agen⸗ 
ten der Bourbons, und waren ſehr erfreut, ei⸗ 
nen ſo getreuen und bereitwilligen Partiſan an 
einem Orte zu finden, wo fie nur geringe Hoff 
nung hatten, Proſelyten zu machen. 

Ich kann den beſtimmten mit De Choufleur 
abgeſchloſſenen Vertrag nicht mittheilen, und eben 
ſo wenig die genauen ihm bei dieſer Gelegenheit 
ertheilten Inſtructionen verrathen; aber gewiß 
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ift, daß er ſehr nach Recruten auf den Strauch 
ſchlug, und daß der erſte hoffnungsvolle Sproͤß⸗ 
ling, den er als feinen Allürten ſich auserſah, 
kein Anderer war, als der grunzende und brum— 
mende Doctor Glautte. 


Glautte war bald fuͤr die gute Sache gewon⸗ 


nen, denn er kam dem Verſucher auf halbem Wege 
entgegen Was der erſte ihm hingehaltene Koͤder 
geweſen ſeyn mag, wird vielleicht auf immer 
Geheimniß bleiben. Genug, es war binreichend, 
den Doctor zu einem eifrigen Advocaten der Le⸗ 
gitimität zu machen, und Er war es, der in Ver: 
bindung mit De Choufleur um die Zeit des Ein⸗ 


falls der allürten Mächte in das Land, naͤmlich 


im Fruͤhling des merkwuͤrdigen Jahres, wo meine 


Erzählung jetzt verweilt, feine gelegentlichen Vor⸗ 


träge über die Bourbons überall begann, wo er 
nur immer Zuhörer fand, das iſt in den Schaͤnk⸗ 


ſtuben, den Barbierlaͤden, den Bleichwieſen oder 


in der kleinen wandernden Leſebibliothek. Unter 


Vermittelung dieſer Edlen begann der durch die 


revolutionaͤre Duͤrre in's Stocken gerathene 


Fluß des Royalismus allmaͤhlig wieder zu rinnen, 
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aber er fiferte lange Zeit nur muͤhſam, bis er 
zuletzt ein klarer und reiner Strom wurde, 
der durch eigene Kraft allen Widerſtand uͤber⸗ 
waͤltigte. 
Ein plötzlicher Ausbruch des Bourbonismus 
im ſuͤdlichen Frankreich entſchied die Frage. Die⸗ 
ſes Gefuͤhl rauſchte wie eine Flamme uͤber das 
ganze Land, und war unwiderſtehlich, als es 
von fuͤnf hundert tauſend Bajonetten und der 
Kraft des Unwillens des ſo lange entwuͤrdigten 
Europa's unterſtuͤtzt wurde. Der Maͤchtige, wel⸗ 
cher die freien Rechte, durch welche er erhoben 
worden, niedergetreten hatte, fiel vom Throne, 
er wußte nicht wie, und ſah eine Macht in 
Staub verſchwinden, die ſich nicht durch geringe 
2 Mittel wieder auflöfen ließ. Hippolyte's und 
Glautte's kleiner Triumph war vollkommen, aber 
um ihn zu aͤußern, bedurfte es eines Mannes 
von der Feder, der geſchickter war als jeder von 
ihnen Beiden. Als ſie ſich gegenſeitig die gewich⸗ 
tige Frage vorlegten: „Wer ſchreibt unſere Pro⸗ 
clamation und unſere Adreſſe an den Koͤnig nie⸗ 
der?“ antworteten fie Beide: „Wer als Fauf 
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ſecopie!“ Indeſſen war dieſer mit Herrn Suber⸗ 
ville, ſeinem Obern, ſeit einiger Zeit auf's aͤuſ⸗ 
ſerſte angeſtrengt geweſen, die ſchwindende Anhaͤng⸗ 
lichkeit der Gemeine zu Napoleons ſinkendem 
Hauſe aufrecht zu erhalten. Beredſamkeit und 
Vernunft, und Verſprechungen und Drohungen 
waren aus Fauſſecopie's allzeit fertiger Feder in 
reichlicher Fuͤlle gefloſſen; aber zu ſeinem Gluͤck 
wandten ſich grade am Tage vor der endlichen 
Entſcheidung, und ehe Ludwig zum Koͤnig pro— 
clamirt wurde, die Hauptverbuͤndeten in der 
Dorfrevolution an ihn in ihrer Noth, und ſtell⸗ 
ten ihm die Sache in ſo einleuchtendem Lichte 
vor, daß er (aus amtlichen Mittheilungen zu⸗ 
gleich unterrichtet, daß das Spiel aus ſey) ganz 
ihren Anforderungen entſprach und die verlangte 
Schrift entwarf, mit Floskeln voller Bour⸗ 
bonismus und Schmeichelei. Er empfing dage 
gen das beſtimmte Verſprechen, daß er an allen 
Ehren und Belohnungen, die über fie kommen 
möchten, feinen Antheil haben ſolle. 

Nachdem fo alle Vorbereitungen gemacht wa⸗ 
ren, wurde unter Schutz und Rath genannten 
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Triumvirates die weiße Flagge im Dorfe aufge: 
ſteckt; aller Anſtrengungen Herrn Suberville's 
dagegen ungeachtet, deſſen Leben ſogar von dem 
eifrigen Poͤbel dabei bedroht wurde. Ankuͤndi⸗ 
gungen uͤber die Reſtauration wurden uͤberall 
verbreitet, der Maire und andere widerſtrebende 
Beamte wurden ſuspendirt, und jenes wichtige 
Amt in unſern Drei-⸗Doͤrfern pro tempore 
dem Doctor Glautte uͤbertragen, der augen⸗ 
blicklich ſeinen wuͤrdigen und loyalen Freund 
Fauſſecopie zum Adjuncten ernannte. Was Hip⸗ 
polyte betraf, ſo lagen deſſen Hoffnungen noch 
im Keime, aber er erhielt ſogleich die Zuſiche⸗ 
rung einer reichen Belohnung, und ſo endete die 
Revolution der Dreis Dörfer. 

Hiermit trat abermals eine andere und ſehr 
ernſte Veraͤnderung in Herrn Suberville's An⸗ 
gelegenheiten ein. Er war jetzt beſtimmt auf 
feine hundert Pfund jaͤhrlicher Einnahme redu⸗ 
eirt, denn alle aus feinem Dienſte entſpringende 
Emolumente waren mit der Penſion zugleich 
unwiderbringlich verloren. Er behielt jedoch noch 
immer ſeinen feſten Sinn und ſeinen Orden, 
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Feſtigkeit das Unglück zu ertragen, und das ſtolze 
Bewußtſeyn, in ſeinen alten Tagen ein beſſeres 
Loos verdient zu haben. Alsbald wurden die 
nothwendigen Einſchraͤnkungen eingefuͤhrt, und 
ein Syſtem der genauſten Oeconomie mit Leonie 
verabredet, welche jetzt in ihrem achtzehnten 
Jahre und ganz fähig war, an den Berathun⸗ 
gen Theil zu nehmen, welche Herr Suberville 
fruͤherhin mit ſeinem Weibe gepflogen. Sie, 
dieſes arme Weib, war ſchon altersſchwach, ob: 
gleich ihre Geſundheit, als natuͤrliche Folge der 
aufhoͤrenden Beſuche von Seiten des Doctors 
Glautte, ſich mehr als je erholt hatte. Sie 
machte ſich noch immer etwas zn fchaffen, fie 
ſonnte die Leinwand, fuͤtterte die Huͤhner und 
dergleichen; was aber die ernſteren Angelegenhei⸗ 
ten des Hauſes betraf, ſo laſtete die ganze 
Sorge auf Leonie. 

Herrn Suberville wurden von den neu ge 
bildeten Freunden der reſtaurirten Dynaſtie man⸗ 
cherlei Anerbietungen gemacht, mit der feſten 
Zuſicherung, daß, wenn er ſich mit der herr— 
ſchenden Parthei vereinige, und ſeinen Einfluß 


138 
in der Nachbarſchaft zur Sicherung der Macht 
der Bourbons verwende, er auf jede Belohnung 
rechnen duͤrfe, welche Liberalitaͤt und Dankbar⸗ 
koit nur leiſten koͤnne. Aber er lehnte durchaus 
jede Theilnahme an oͤffentlichen Angelegenheiten 
ab. Er hatte es fuͤr ſeine Pflicht gehalten, un⸗ 
verbruͤchlich an der Sache feines Wohlthaͤters, 
des Kaiſers, zu verharren, ſo lange dieſe Sache 
noch einen Schatten von Hoffnung hatte; denn 
er wußte wie oft der politiſche Erfolg von ei⸗ 
nem Haar abhangt. Er ſah und bedauerte die 
Verirrungen des herrlichen Geiſtes, der alle die 
Groͤße beſaß, welche ein Welteroberer haben 
muß, aber nicht die Milde, welche einem Regen⸗ 
ten geziemt. Als Napoleon fiel, war Herr 
Suberville ſo gut wie Jemand ſonſt davon 
uͤberzeugt, daß Ludwig der Mann ſey, welcher 
ihm folgen muͤſſe, und er hoffte inbruͤnſtig, daß 
dieſer Monarch im Ungluͤcke die Lehren der 
Weisheit recht tief eingeſogen habe. Was die 
Dynaſtieen betrifft, ſo war ihm keine einzelne 
beſonders ehrwuͤrdig. Er bedachte, daß fie ſaͤmmt⸗ 
lich, wie Privatfamilien, dieſelbe Anzahl Thoren 
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und Boͤſewichter, und ebenfalls rechtliche und 
weiſe Maͤnner hervorbraͤchten. Ein Bourbon 
und ein Buonaparte war daher fuͤr ihn daſſelbe, 
vorausgeſetzt, daß Beide gleich gut fuͤr das Gluͤck 
des Landes ſorgten. Aber perſoͤnliche Gefuͤhle 
der Dankbarkeit feſſelten ihn an Napoleon, und 
waͤhrend er ſeinem Nachfolger eine friedliche 
Regierung wuͤnſchte, war er doch entſchloſſen, 
niemals Antheil zu nehmen an irgend einem 
der politiſchen Ereigniſſe, welche dem Falle des 
Kaiſers nachfolgten. 

Aus dieſem Grunde und ſeines verringerten 
Einkommens wegen lebte er daher abgeſchiede⸗ 
ner als je, indem er ſich nur mit ſeinem Lieb⸗ 
lingsvergnuͤgen, der Jagd, beſchaͤftigte und dabei 
fortwaͤhrend von ſeiner alten Flora begleitet 
wurde, die uͤberhaupt außer Leonie faſt ſeine 
einzige Geſellſchafterin war. De Choufleur hatte 
er nicht ganz bei Seite geſchoben; im Gegen⸗ 
theil war er über feine Auffuͤhrung eigent⸗ 
lich mehr erfreut geweſen, da ſich darin ein ſel— 
tener Geiſt der Treue offenbarte. Eines Mor— 
gens war er freilich ein wenig betreten, als Hip 


ie 
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polyte von dem Dienftmädchen als Le Cheva- 
lier de Choufleur angemeldet wurde, und er 
fuͤhlte in dem Augenblicke eine Art Unwillen, 
als er das Gegenſtuͤck ſeines eigenen rothen Ban⸗ 
des an Hippolyte's Knopfloch bemerkte. Herr 
Suberville fühlte, es ſey gerecht, daß eine Ne 
gierung ihre Freunde belohne, und er wandte 
deshalb ſeine Aufmerkſamkeit, und zwar mit gro⸗ 
ßem Vergnuͤgen, von dem Bande auf das Kleid, 
welches, wie der ganze uͤbrige Anzug deutlich 
von dem geſtiegenen Gluͤck ſeines Traͤgers Aus⸗ 
kunft gab. Die Sache war, daß De Chou— 
fleur, unabhaͤngig von der ihm gewordenen Ehre, 
eine huͤbſche Summe baaren Geldes und zu 
gleich eine Stelle bei der Acciſe erhalten hatte, 
die ihm ein Einkommen von zwei tauſend Fran⸗ 
ken jährlich, nebft dem Beſitz eines Hauſes und 
ſteuerfreien Gartens ſicherte, welche wenige Mei⸗ 


len vom Thale nach der See zu gelegen waren. 


Außer einigen anderen Nebenvortheilen, die der 
Poſten abwarf, war er ihm uͤberhaupt nur als 
Stufe gegeben, um von feinen früheren, niedri- 
gen Gluͤcksumſtaͤnden in eine Stelle von weit 
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höherem Werthe zu ſteigen. Wer war jetzt fro⸗ 
her als Hippolyte? Wo konnte man ein ſo ſchoͤ⸗ 
nes Aſſortiment neuer Nankinghoſen, ſeidener 
Struͤmpfe und Roͤcke von der glaͤnzendſten Farbe 
ſehen? Wer rief das Vive le Roi und Vivent 
les Bourbons! ſo laut als der Chevalier de 
Choufleur? Wer zeigte ſolche muskuloſe Kraft, 
oder ſprang ſo hoch, oder machte ſolche Entre— 
chats auf den Reſtaurationsbaͤllen? 

Weit leichter mochte es indeſſen ſeyn auf 
die Frage zu antworten, weshalb De Chou— 
fleur's Benehmen gegen Leonie ſich voͤllig geaͤn⸗ 
dert hatte? Er war nicht laͤnger der kriechende, 
ſchlaͤngelnde, furchtſam ſchuͤchtern murmelnde 
Courmacher. Im Gegentheil trat er jetzt kuͤhn 
vor ihr auf, Fuß und Schulter zugleich vor: 
ſchiebend, und wagte es dreiſt und keck ihre 
ſchoͤnen Augen und die Anmuth ihrer Geſtalt zu 
loben. Es war eine ganz erklaͤrliche Veraͤnde⸗ 
rung, die natuͤrliche Folge des Gluͤckes auf Miß⸗ 
geſchick; die Gefuͤhle traten uͤber ihre gebuͤhren⸗ 
den Verhaͤltniſſe hinaus, wie ein Pilz in warmem 
Boden uͤber ſeine gewoͤhnliche Groͤße aufſchießt. 
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Hippolyte hatte niemals während der dreijaͤh⸗ 
rigen Bekanntſchaft mit unſerer Heldin auch nur 
den entfernteſten Gedanken gefaßt fie zu heira⸗ 
then. Sie ſchien ihm in ihrer Anmuth, Jugend 
und Unſchuld faſt ein Weſen aus anderer Sphaͤre, 
und ſeine Verehrung fuͤr ſie glich der, welche 
einige Indianer dem Schatten zollen, ohne daß 
ſie deshalb die geringſte Notiz von dem Koͤrper 
nehmen, dem er angehoͤrt. Der Koͤrper blieb 
ganz aus dem Spiel, wenn er an ſie dachte, 
und ſie ſchien ihm ein reiner Ausfluß alles Mo⸗ 
raliſch⸗Schoͤnen. Er duͤnkte ſich in ihrer Ge⸗ 
genwart ein vom Mondſchein erhellter Wurm 
oder eine Motte im Sonnenlicht, und dieſes Ue⸗ 
bermaaß von Demuth nahm eher zu als ab, 
bis Herrn Suberville fiel und er ſelbſt ſtieg. 
Aber ſeit den erſten Tagen der Reſtaura⸗ 
tion fuͤhlte er, wie ein neues Licht hereinbrach, 
immer mehr und mehr, und der Augenblick, 
wo er den Orden der Ehrenlegion an ſeiner 
Bruſt hangen ſah, ſchien bei ihm eine gaͤnz⸗ 
liche Wiedergeburt. Sein Zutraun war unbe⸗ 
graͤnzt. Er ſtolzirte nach dem Thale hin, ſchuͤt⸗ 
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telte Herr Suberville bei der Hand, als wäre 
er von je gewoͤhnt an dieſe Freiheit, nickte ver⸗ 
traulich Madame Suberville zu, warf der Magd 
in gnaͤdiges Laͤcheln zu, und redete Leonien 
mit einem leidenſchaftlichen Unſinn an, der alle 
Vertraulichkeit gegen die Anderen noch überbot. 
Leonie war nicht ſo gleichguͤltig, um nicht zu 
merken, worauf alles dies hinauslief. Sie ber 
merkte es, und beluſtigte ſich mehr als je daran. 
Herr Suberville war nicht erſtaunt, denn er kannte 
die Menſchheit, und auch nicht mißvergnuͤgt, 
denn es ergetzte ihn feine Schwäche. De Chou: 
fleur fand daher nichts in ſeinem Wege, und 
in feiner ſteigenden Kuͤhnheit glaubte er nicht 
allein, daß ſeine Hauptabſicht gekannt, ſondern 
auch gebilligt werde. „Wie konnte es auch anders 

| ſeyn?“ ſagte Hippolyte eines Tages zu ſich, in: 
dem er wie gewoͤhnlich auf einem Stuhle ſtand, 
um ſich und ſeinen neueſten Anzug im Spiegel 
zu ſehen. „Wie konnte ſie meinen drei langen 
Jahren der allerzaͤrtlichſten Aufmerkſamkeit wi⸗ 
derſtehen — den ſanften Banden, die ich allmaͤ⸗ 
lig um ihr Herz geſchlungen — meinen brennen— 
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den Seufzern — meinen ſengenden Blicken — 
der Farbe meiner Wangen der kraͤftigen tour- 
nure dieſes Beines?“ 5 | 
Er dachte über die beſte Methode nach, fich 
Herrn Suberville's Einwilligung zur Heirath mit 
Leonien zu verſchaffen, indem ſie ſelbſt — davon 
war er feſt uͤberzeugt — nur aͤngſtlich auf ſeinen 
Vorſchlag warte, um ihm ſogleich in die Arme 
zu fliegen. Er entſchloß ſich deshalb, Fauſſecopie 
zu Rathe zu ziehen. Der Letztere wußte wol, 
daß Hippolyte ſich ſelbſt entſetzlich taͤuſche, aber 
er berechnete zu gut, welchen Vortheil er aus die⸗ 
ſem Vermittlergeſchaͤfte ziehen koͤnne, und war ent⸗ 
ſchloſſen, den Narren auf's Aeußerſte zu ermuntern. 
Schon lange hatte er auf die Gelegenheit gewar⸗ 
tet ihm einen ausgebreiteten Vorſchlag zu einem 
geſetzwidrigen Handel zu machen, welcher, unter 
De Choufleur's Beguͤnſtigung, auf feinem Po⸗ 
ſten keine Schwierigkeiten finden konnte; aber 
er wußte nur nicht recht, wie den Vorſchlag an⸗ 
bringen, als Hippolyte's Entdeckung feiner Ab: 
ſichten ihm auch zu einer gegenſeitigen Vertrau— 
lichkeit Muth machte. Er verbarg eine Zeit 
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lang feine. eigenen Abſichten und indem er mit 
anfcheinender Wärme in die des Chevaliers ein- 
ging, deutete er an, wie hoͤchſt nothwendig hier 
die Vorſicht wäre und daß man nicht durch ei⸗ 
nen zu ſchnellen Vorſchlag Alles verdürbe, 
Was Alfred betraf, den wir einige Zeit aus 
dem Geſicht verloren, ſo ſtand er nicht, wie 
Fauſſecopie meinte, Hippolyten als Rival im Wege; 
aber ehe Alfred gelitten daß dieſer Leonien heim⸗ 
fuͤhre, wuͤrde er ihn durch die Kehle geſchoſſen 
haben. Er verachtete ihn herzlich als Mann 
und haßte ihn als Politiker; denn Alfred war, 
wie der groͤßere Theil der Jugend in Frankreich, 
ein enthuſiaſtiſcher Bonapartiſt und fuͤhlte, wie 
ſo viele Ungluͤcksgenoſſen, den Wurmſtich eines 
halben Soldes. Bald nach ſeines Oheims Ein⸗ 
richtung in Le Vallon war er zum Lieutenant 
an Bord eines Kriegsſchiffes ernannt worden. 
Er hatte eine Fahrt nach Indien gemacht, wo 
er einige Zeit ſtationirt blieb, und war grade 
noch zeitig genug nach Fraukreich zuruͤckgekehrt, 
um mit anderen Antiroyaliſten verabſchiedet zu 
werden, und die Hitze, die er in den tropiſchen 
v. 10 
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Ländern eingefogen, machte ſich nun Luft in der 


Liebe ⸗fuͤr feine Partei und dem Haß gegen 
ihre Feinde. Unter die Letzteren rechnete er na⸗ 
tuͤrlich die Abtruͤnnigen Glautte und Fauſſecopie, 
und mit De Choufleur hielt er ſich, nur aus 
Achtung fuͤr die Wuͤnſche ſeines Oheims und 
Leoniens und wegen der großen Luſt, die er aus 
der Verſpottung der Chevaliers zog, auf dem 
Fuße des aͤußern Anſtandes. 

So verhielten ſich die Dinge während des 
laufenden Jahres, und die einzigen bemerkens⸗ 
werthen Begebenheiten, welche ſich darin zutru⸗ 
gen, waren Buonaparte's Ruͤckkehr von Elba und 
ein Schlagfluß, der den wuͤrdigen Maire Glautte 
traf. Beſagter Schlagfluß war aber eines der 
gluͤcklichſten Dinge von der Welt für fein zeiti⸗ 
ges Opfer; denn Glautte hatte grade am Tage 
vor dem Anfalle einen Brief vorlaͤufüg ſkizzirt, 
den ſein Adjunct ausfuͤllen und weiter befoͤrdern 
ſollte, und worin er verſprach, die Sache der 
Bourbons zu verlaſſen, zu feinen alten Eaiferli- 
chen Grundſaͤtzen zuruͤckzukehren, um bei einer 


„ganz desperaten Treue“ kuͤnftig zu verhar⸗ 


W 
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ren, vorausgeſetzt, daß er feinen Platz als 
Maire behalte. Fauſſecopie, immer auf ſeiner 
Hut, entſchloß ſich die Reſultate der erſten 
Schlacht oder Schlachten abzuwarten, ehe er 
das Unterwerfungsſchreiben abſende, und das Un: 
wohlſeyn des Maire kam ihm ſehr gelegen, um 
fuͤr die Verzoͤgerung eine gegruͤndete Urſach zu 
haben. Er verſteckte daher den Entwurf, und 
des Kaiſers endlicher Sturz rechtfertigte ſeine 
Vorſicht. Waͤhrend der hundert Tage waren 
Herrn Suberville die aller ſchmeichelhafteſten 
Aufforderungen zugegangen, ſeine alte Stelle wie⸗ 
der anzunehmen, aber, mit Klugheit den ver⸗ 
zweifelten Zuſtand der Dinge vorausſehend, wi⸗ 
derſtand er ihnen; jedoch nur in der Hoffnung, 
daß er doch noch darauf eingehen wuͤrde, duldete 
man es, daß Glautte noch immer im Beſitz der 
Mairie verblieb. Aber Glautte verblieb da⸗ 
rinnen, und als Ludwig zum zweiten Male zu⸗ 
ruͤckkehrte, wurde er ſogar darin beſtaͤtigt, in⸗ 
dem er dem Namen nach als Magiſtrat fun⸗ 
girte und, der Form wegen, ſich taͤglich in ſei⸗ 
nem Stuhl in's Amt rollen ließ, um feſter als 

10 * 
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je zu druſſeln, während Fauſſecopie die Strei⸗ 
tigkeiten nach ſeinem eigenen Gutduͤnken und im 
Namen feines Obern entſchied. Dieſer Erz 
ſchurke war jetzt ganz in ſeinem Felde als klei⸗ 
ner Tyrann und Erpreſſer. Glautte's ſtumpfe 
dicke Fleiſchmaſſe vor ſich, als Schirm und 
Schutz gegen jede Entdeckung, ſcheute er ſich vor 
keinem Bubenſtuͤck mehr; und das Syſtem ei⸗ 
ner aͤngſtlichen Strenge, welches gleich nach 
Napoleons glaͤnzendem aber vergeblichem Ver⸗ 
ſuche im ganzen Koͤnigreiche eintrat, ließ eine 
| beträchtliche Macht in den Händen eines jeden 
kleinen Tyrannen. Fauſſecopie hatte dabei, um 
ter anderen Uebelthaten, De Choufleur in ſeine 
ſchaͤndlichen Plaͤne zum Unterſchlage der oͤffentli⸗ 
chen Einkuͤnfte verſtrickt, und Beide waren ſchon 
ſo tief in Uebertretungen verwickelt, daß Jeder 
ganz in die Macht des Andern gegeben daſtand. 
Waͤhrend aller dieſer oͤffentlichen und Pri⸗ 
vatvorfaͤlle war Leonie zur vollen Reife des Gei⸗ 
ſtes und des Leibes gediehen. Nie gab es wohl 
ſchoͤnere und ſo analoge Fortſchritte des Kör- 
pers und des Verſtandes. Beide hatten allmaͤ⸗ 
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lig eine Höhe, eine Fülle, eine Bluͤthe, eine 
Zartheit erreicht, — im ſchoͤnſten Ebenmaaß und 
wie man ſie ſelten vereinigt findet. Seit der 
drei Jahre, wo ſie zuerſt De Choufleur ſah, 
war fie fo gewachſen, daß fie jetzt zwei Zoll grö- 
ßer als er war, und ihr glaͤnzendes blaues Auge 
ſchoß einen Strahl auf ihn nieder, der hinlaͤng⸗ 
lich war, weit minder brennbare Materialien 
als woraus Er beſtand, in Feuer und Flammen 
zu ſetzen. Unſchuld ſchien auf ihrer ſchoͤnen, 
breiten Stirn zu ruhen, aber noch immer Raum 
zu laſſen fuͤr den ſinnenden Verſtand, welcher 
den enthuſiaſtiſchen Ausdruck ihrer halb geoͤffne⸗ 
ten Lippen und ihres bezaubernden Laͤchelns ums» 
ſchwebte; dann ihre Zaͤhne, ihre Naſe, ihre 
Augenlieder, ihr goldenes Haar und der Him⸗ 
mel weiß, wie viele andere et caetera, die ich 
alle der Einbildungskraft meiner Leſer, ſich ſelbſt 
auszumahlen, uͤberlaſſen muß, denn es ſind Al⸗ 
les Gegenſtaͤnde, auf welche dem ſchildern⸗ 
den Dichter die Vorſicht gebietet, ſich nicht zu 
tief einzulaſſen. Die romantiſchen Gedankenfluͤge 
des fuͤnfzehnjaͤhrigen Maͤdchens waren ſeitdem 
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durch ihr richtiges Urtheil ſehr bald gezuͤgelt wor⸗ 
den, welches nach den Worten eines Dichters 
Wuchs mit dem Wuchs, und Kraft mit ihrer Kraft empfing. 
Wenn ſie je noch an die Mowbrays dachte, 
geſchah es mit einem leiſen Lächeln uͤber die 
Thorheit ihrer Kinderjahre und naͤchſtdem mit 
einem gewiſſen veraͤchtlichen Gefuͤhle uͤber das 
weltkluge und kalte Benehmen der Leute. Herr 
Suberville hoͤrte nichts mehr von Philadelphia 
ſeit Herrn Ebenezer Woodroofes Troſtbriefe, und 
er ließ ſich auch deshalb keine grauen Haare 
wachſen, indem er nicht einmal daran dachte. 
Aber Leonie wuͤnſchte ſich dennoch Gluͤck des ei⸗ 
nen Vortheils wegen, der aus ihren Jugend⸗ 
traͤumen entſprungen war, naͤmlich daß dieſe ſie 
bewogen hatten an das Studium des Engliſchen zu 
gehen, in welcher Sprache ſie jetzt, bis auf die 
Ausſprache — in der fie auf gleichen Irrwe⸗ 
gen ſich wie ihr Lehrer befand — beinahe voll⸗ 
kommen war. Sie war jetzt entſchloſſen, die 
Kenntniß dieſer Sprache, eigentlich entſprungen 
aus der Grille eines Kindes, waͤhrend ſie auch 
deren Betrieb bisher nur als eine Vergnuͤgungs⸗ 
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fache angeſehen, zu einem beſſern Zwecke zu ver; 
wenden. Mit Schmerzen bemerkte ſie, daß die 
aͤußerſten oͤkonomiſchen Anſtrengungen nicht hin⸗ 
reichten, Madame Suberville die Bequemlichkei⸗ 
ten und Annehmlichkeiten zu verſchaffen, welche, 
durch lange Gewoͤhnung ihr zum unentbehrlichen 
Beduͤrfniß geworden, indem die gute Frau ne⸗ 
ben aller ihrer Froͤmmigkeit, die mit den Jah⸗ 
‚ven zunahm, ihr großes Wohlgefallen an man⸗ 
chen Dingen dieſer Welt hatte. Aber Herrn 
Suberville's und Leonien's Vergnuͤgen, wenn ſie 
die geiſtliche Seligkeit der trefflichen Frau ſa⸗ 
hen, wurde nicht wenig durch die Ueberzeugung 
gedämpft, daß fie ſich in ihrer Eörperlichen Ber 
haglichkeit wuͤrde einſchraͤnken muͤſſen, falls nicht 
ein neues Mittel zur Vermehrung ihrer Einnah⸗ 
men ausfindig zu machen waͤre. 

Deshalb faßte Leonie einen Plan und theilte 
ihn Herrn Suberville mit. Sie wollte, von dem 
Augenblicke an, wo ihr Geluͤbde zu Ende gehe, 
Unterricht im Engliſchen ſolchen Frauen aus 
Rouen und der Umgegend ertheilen, die geſonnen 
wären, dieſe ſich jetzt weit verbreitende Sprache 
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zu erlernen. Herr Suberville hatte gegen eis 
nen Plan, der ſich mit ſeinen Begriffen von 
Recht ſo wohl vertrug, nichts einzuwenden; aber 
Leonie fuͤhlte, daß ſie, um ſich zu ihrem Vorha⸗ 
ben anzuſchicken, nothwendig zuerſt ihre ſchlechte 
Ausſprache beſſern muͤſſe. Sie erweckte aus die⸗ 
ſem Grunde bei Herrn Suberville den Gedan⸗ 
ken (den er auch ſogleich, ſeiner nationellen Ab⸗ 
neigung ungeachtet, in's Werk ſetzte) durch die 
Pariſer Zeitungen Wohnung und Bekoͤſtigung 
einem gebornen Englaͤnder anzubieten, welcher 
das Franzoͤſiſche in einer Familie erlernen wolle, 
wo die engliſche Sprache wol verſtanden, aber 
unvollkommen geſprochen werde. Madame Su⸗ 
berville, De Choufleur, Alfred wurden Alle von 
dem Vorhaben benachrichtigt, wenn auch nicht 
zu Rathe gezogen. Die Erſtere pflegte Alles ſtill⸗ 
ſchweigend zu billigen, was von ihrem Manne 
und Leonien ausging. Die beiden Letzteren wa⸗ 
ren uͤber alle Beſchreibung wuͤthend und wider⸗ 
ſetzten ſich mit aller Gewalt dem Plane, der 
Eine aus Unwillen uͤber die Schmach, welche 
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das ganze Verfahren auf ihn und feine Kennt: 
niß der Engliſchen Sprache werfe, der Andere 
aus Haß gegen jedes Individuum der Nation, 
welche den Sturz ſeines vergoͤtterten Kaiſers 
bewirkte. Demungeachtet beſtanden Herr Su: 
berville und Leonie auf ihren Willen, und Al— 
fred begnuͤgte ſich zu geloben, er wolle es jeden 
Engländer fühlen laſſen, der ſich nach Le Val- 
lon wage, waͤhrend De Choufleur eine Reihe 
von Schmaͤhreden auf das Land begann, mel 
ches ihm fruͤher Schutz gewaͤhrt, als wolle er 
ſich damit vorbereiten, Alfred in ſeinen beabſich⸗ 
tigten Angriffen zu unterſtuͤtzen. Um ihre ge⸗ 
genſeitigen Maaßregeln zu einiger Wirkſamkeit 
zu verbinden, lehrte er ſeinem feurigen Bundes⸗ 
genoſſen mehrere herzbrechende Schimpfworte, 
wie „Mylord Rosbif,“ „Sir Plumpudding,“ 
„Monſieur Bifſteck“ ꝛc. und außer dieſen einen 
Geſang, mit welchem ſie in Serenadenform den 
erwarteten Pfuſcher begrüßen wollten und def 
ſen Chorus (der einzige Theil des Liedes, den 
ich nachher erfahren) folgender war: 
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De Englishman be von ver bad man, 0 
He drinka de beer, and he breaka de cann, 
He kissa de vife, and he tomp de man, 

And de Englishman be von ver God dam. 


Von Herzen hörte der entzuͤckte Alfred alles 
dies an, und es vergingen Stunden im Lernen 
und Ueberhoͤren dieſes Schmaͤhlieds. 


Neuntes Kapitel. 


Die Nachricht wurde ſogleich zur Inſertion 
nach Paris gefandt, und damit alle Nachfor⸗ 
ſchungen uͤber die Familie bei guter Zeit vorher 
gemacht werden koͤnnten, wurde deutlich geſagt, 
daß die angebotene Aufnahme im Hauſe des 
Ex⸗Maire Suberville zu finden ſey. Kaum war 
eine Woche verſtrichen, als ein Brief, ſignirt 
George Wilſon, ankam, der da ſagte, daß der 
Schreiber deſſelben, ein Engliſcher Gentleman, 
ein ſolches Unterkommen auf einige Monate wuͤn⸗ 
ſchend, und zur Zeit in invalidem Zuſtande, ſich 
am naͤchſten Tage bei Herrn Suberville einfin⸗ 
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den werde, und er wuͤnſche, da er kein Wort 
Franzoͤſiſch ſpreche, daß Jemand aus der Familie, 
der Engliſch verſtuͤnde, zuhauſe bleiben moͤchte, 
um ihn aufzunehmen. Der Brief enthielt Adreſſe 
an einen Banquier des erſten Ranges, und be— 
merkte, daß es auf die Bedingungen dem Schrei⸗ 
ber durchaus nicht ankomme. 

Der gluͤckliche Erfolg ihrer Bemuͤhungen war 
fuͤr Herrn Suberville und Leonie aͤußerſt ange⸗ 
nehm, wenn aber etwas ihr Vergnuͤgen ſtoͤrte, 
fo war es die gekritzelte, altmodiſche Handſchrift. 
Obgleich wunderbar von ihrer fruͤhern Geiſtes⸗ 
richtung geheilt, hatte ſie doch noch ſo viel ro⸗ 
mantiſchen Sinn behalten, daß ſie ſich von ih⸗ 
rem kuͤnftigen Koſtgaͤnger ein wohlgefaͤlliges Bild 
entworfen, und ſie hoffte auf einen jungen huͤb⸗ 
ſchen und angenehmen Mann, Eigenſchaften, 
welche ihr nun durchaus unvertraͤglich mit einer 
ſolchen Schreiberei duͤnkten. 

Der naͤchſte Morgen uͤberzeugte ſi fü e, daß 8 ie 
nicht falſch geſchloſſen, und vollendete ihr Mißbe⸗ 
hagen. Waͤhrend ſie, nebſt Herrn und Madame 
Suberville bei ihrem ſehr haͤuslichen Fruͤhſtuͤck ſa⸗ 
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ßen, fuhr eine Poſtchaiſe vor das Haus, und 
ſobald der Poſtillion herabgeſtiegen war, und Li⸗ 
ſette, das Hausmaͤdchen, an die Thuͤre trat, 
ſchickte ſich die Geſtalt drinnen an, auszuſteigen. 
Beſagte Handſchrift hatte unſere Leonie durch⸗ 
aus nicht gelockt, ihren Anzug zu Ehren des 
Ankoͤmmlings beſonders zu waͤhlen, und ſie er⸗ 
ſchien am Fenſter in ihrem netten aber gewoͤhn⸗ 
lichen Morgendeshabills — einem weißen Cali⸗ 
cojaͤckchen und einem Rock von Dimity, weißen 
Pantoffelchen und einem Haͤubchen von bloßem 
Muſſelin, unter welchem ihre ſchoͤnen Locken 
alle forgfältig aufgewickelt waren. Das erſte, 
was ſie, auf die Chaiſe blickend, entdeckte, war 
eine gruͤne Brille auf der Stirn eines Mannes, 
und ein Paar ſchwarze Augen, die hervor aus 
ihren buſchigen Brauen nach dem Hauſe blick⸗ 
ten. Dazu ein gelbes Geſicht, auf welches eine 
Maſſe dicken, ſchwarzen Haares herabfiel, ein 
großer Backenbart und auf dem Kopfe ein un⸗ 
moderner, herabgekraͤmpter Hut. Das naͤchſte, 
was ihr in die Augen fiel, waren ein Paar 
lange Beine, bis uͤber die Kniee in Flanell ge⸗ 
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wickelt, und ſie entdeckte ganz deutlich, daß der 
Gentleman ein Podagriſt ſey, von (ſoweit ſich 
dies aus ſeinem Gange, ſeinem Geſicht und 
ſeiner eingehuͤllten Geſtalt entnehmen ließ) un⸗ 
gefaͤhr vierzig Jahren. Da ſie ſah, wie ſehr 
er des Beiſtandes bedurfte, vergaß ſie alle Taͤu⸗ 
ſchung und alles Mißbehagen, welches ſeine Er⸗ 
ſcheinung ihr hervorgebracht, und ſchlug Herrn 
Suberville vor, mit ihr hinzugehen, und ihm 
in's Haus zu helfen. Beide traten ſogleich hin⸗ 
aus und ſtiegen die Treppen hinab, indem ſie 
Liſetten und dem Poſtill ion, die eben dem Frem⸗ 
den heraushalfen, ihren Beiſtand anboten. Als 


er den Succurs ſich naͤhern ſah, ſchien er unter 


ſeinen Glaͤſern, welche indeſſen, von der Stirn, 
ihren ordentlichen Platz eingenommen hatten und 
ſeinen Wangen eine um ſo traurigere Farbe gaben, 
auf ſie hinzuſchielen. Er ſtieß nun die ihn bis⸗ 
her unterſtuͤtzenden Arme zuruͤck und hielt inne, 
indem er rief: „Wer ſpricht hier Engliſch?“ 

„Das bin ich, Saar,“ (fuͤr Sir *) antwor⸗ 
tete Leonie. 


*) Der Spaß in dieſem Geſpräch läßt ſich nicht über: 
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„Wollen Sie mir denn Ihren Arm leihen? 
Denn der verdammte Kerl hier in ſeinen ſack— 
ledernen Kanonenſtiefeln taumelnd, wirft mich 
und ſich am Ende noch hin,“ ſagte er, ſich 
ganz vom Poſtillion losmachend und Leonie's 
Arm ergreifend. 

„Mit groͤßtem Vergnuͤgen,“ erwiederte ſie 
mit ihrem natuͤrlich anmuthigen Tone. 

Er ſchien uͤber den Ton ihrer ſanften 
Stimme vergnuͤgt, und blickte ihr einen Augen⸗ 
blick in's Geſicht. Sie antwortete durch ein 
tiefes Erroͤthen, worauf er die Augen abwandte 
und Beide die Treppen hinaufſtiegen. 

„Iſt das Ihr Vater?“ fragte der Fremde, 
auf Herrn Suberville deutend. 

Dat is papa, Saar, ſagte Leonie. 

„Wie befinden Sie ſich, mein Herr? Sehr 
vergnuͤgt, Sie zu ſehen,“ ſagte der Fremde. 

Papa thut nicht Engliſch ſprechen, es 
ſagte ſie laͤchelnd. 


ſetzen, da er in Leonie's breiter und verunſtalteter Aus- 
ſprache des Engliſchen beſteht. Wo dieſe an ſich verſtänd— 
lich iſt, mögen die Redensarten Engliſch ſtehen bleiben. 
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„Was, Niemand als Sie? u 

Nein, Saar! 

„Nun, deſto beſſer,“ n unter dieſer derben 
Antwort erreichte er das Sprachzimmer, wo 
Madame Suberville zuruͤckgeblieben war. Er 
erwiederte die hoͤflichen Verbeugungen und kur⸗ 
zen Reden der Dame und ihres Ehemannes 
mit einem Kopfnicken und ſagte, zu Leonie ge⸗ 
wandt: „Wozu reden denn mit mir? Habe 
ich nicht in meinem Briefe geſagt, daß ich nichts 
von ihrer Sprecherei verſtuͤnde? Sagen Sie 
ihnen, ſie ſollen einhalten laſſen. Wollen Sie 
das? — Wie iſt Ihr Name, meine Liebe?“ 

Leonie, Saar. 

„am! — Was heißt das Engliſch?“ 

Engliſch Saar? Es iſt ein Eigenname, 
und der iſt derſelbe in allen Sprachen. 

„Ah ſo! nun gut denn, Lionie.“ 

Leonie iſt mein Name, unterbrach ſie laͤ⸗ 
chelnd. 

„Gut denn, Leonie. Laſſen Sie mich auf 
mein Zimmer weiſen, wollen Sie?“ 

Dieſem Wunſche nachzukommen, ging Leonie 
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durch das Zimmer, und wollte eben Liſette ru⸗ 
fen, als fie gegen des Fremden Toilettenſchachtel. 
ſtieß, welche ohne ihr Wiſſen auf den Tiſch ge⸗ 
ſtellt worden. Sie fiel auf den Boden dicht ne⸗ 
ben Leonie, ohne ſie indeſſen zu beruͤhren; aber 
der Fremde, welcher ſie fallen ſah und wol 
dachte, ſie noch auffangen zu koͤnnen, ehe ſie ihr 
Schaden zufuͤgte, ſprang vom Stuhle auf und 
ging ruͤſtig nach dem Orte. Herr Suberville 
und ſie, gleich erſtaunt und erfreut uͤber einen 
Beweis von Artigkeit, der mit ſeinem podagri⸗ 
ſtiſchen Anſehen und ſeinen derben Manieren 
ſich ſo wenig vertrug, ſahen ihn verwundert an, 
aber waren ſehr betruͤbt, ihn wieder niederſin⸗ 
ken zu ſehen, als haͤtte er ſein Bein viel zu 
ſehr angeſtrengt, waͤhrend eben dieſe Anſtren⸗ 
gung jeden Tropfen ſeines Blutes in ſein blei⸗ 
ches Geſicht getrieben hatte. Ihm ſchien es 
nicht recht, daß man ihn beobachte; er war ver⸗ 
drießlich, daß ſeine Schwaͤche ſo offenkundig ge⸗ 
worden, und indem er auf Leonie's beſorgte 
Frage, ob er ſich auch keinen Schaden gethan, 
nur kurz geantwortet hatte: „Nichts, nichts, — 
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nichts gar nichts, nur nicht fo viel Lärm das 
rum,“ humpelte er, von der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft begleitet, die Treppe hinauf. Man hatte 

Alles angewandt, ſein Wohnzimmer angenehm 
zu machen; er ſchien ganz zufrieden damit und 
die Geſellſchaft verließ das Zimmer, voͤllig uͤber⸗ 
zeugt, er ſey das vollkommenſte Exemplar des 
John Bull, im Ganzen aber doch mehr zufrie⸗ 
den als unzufrieden mit ihm. 

Leonie fuͤhlte bald die außerordentlichen Fort⸗ 
ſchritte in der Engliſchen Ausſprache, die ſie durch 
ihn machte. Sie hatte ſogleich bemerkt, daß dieſel⸗ 
ben Worte, wenn ſie der Fremde ausſprach, durch⸗ 
aus anders klangen, als in Hippolyte's Munde. 
„Nothing“ war z. B. etwas ganz anderes als 
„Noting,“ — „Sir“ fo durchaus verfchieden 
von „Saar,“ — „English“ von „Eenglish“ 
u. ſ. w. daß es ihr ordentlich ſchien, als ſey ihr 
Ohr neu geſtimmt worden. Das erſte Ding, 
worauf ihre Neugier fiel, war, des Fremden 
Paß zu unterſuchen, den Herr Suberville ihm 
abgefordert hatte, um ihn ſelbſt zu pruͤfen, und, 
nach Vorſchrift der Geſetze, innerhalb vier und 

v. 11 
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zwanzig Stunden auf die Mairie zu ſenden. Sie 
ſah darin nicht alleiu ſeinen Namen: „George 
Wilſon,“ und ſeine Groͤße: „fuͤnf Fuß, zehn 
und einen halben Zoll,“ und die Farbe ſeiner 
Haut, ſondern auch ſein Alter, „er zaͤhlte 
vier und vierzig Jahre.“ Dieſes letzte item 
uͤberraſchte fie, denn ihr ſchien er nicht völlig 
ſo alt nach der fluͤchtigen und unvollkommenen 
Pruͤfung, welche die Eile und ſeine Verhuͤllung 
erlaubte; aber fie war ſehr erfreut, als er „ge 
buͤrtig aus London“ genannt wurde, indem ſie 
in den gewöhnlichen Irrthum der Franzoſen ver⸗ 
fallen war, daß London wie Paris die vollkom⸗ 
menſte Schule fuͤr die Ausſprache ſey, und we⸗ 
nig davon wußte, daß ein ſchnarrender und lis⸗ 
pelnder Londner Stutzer eben ſo ausſpreche, wie 
ein Iriſcher Bauer und Torfſtecher. 

Waͤhrend Herr Suberville die Empfehlungs⸗ 
briefe des Banquiers und eines Handlungshau⸗ 
ſes durchlas, deſſen Unterzeichnung ihm ſehr wohl 
bekannt waren, beſchaͤftigte ſich Leonie mit Vor⸗ 
bereitungen zum Mittagstiſch, indem der Fremde, 
(oder, wie ich ihn jetzt nennen muß) Herr Wil⸗ 
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ſon den Wunfch geäußert hatte, auf feinem 
Zimmer zu fpeifen, und ſich nach den Beſchwer— 
den der Reiſe auszuruhen. Der Tag verſtrich 
ſehr ruhig, außer daß der neue Einwohner bis 
zum Abende in ſeinem Zimmer auf und abging 
und haͤufig an's Fenſter trat, mit dem Fernrohr 
die Landſchaft muſternd, welches alles Leonie' en 
uͤberzeugte, er beſitze, bei ſeinen ſcharfen ſchwar⸗ 
zen Augen, auch einen verſtaͤndigen und pruͤfenden 
Geiſt. Sie war ſchon entſchloſſen ihm gut zu 
ſeyn, trotz ihres erſten Vorurtheils, denn ſie 
hoffte aus einem dauernden Verkehr mit ihm 
großen Vortheil zu ziehen. 

So ungefaͤhr um die Schummerzeit kamen, 
ihrem Vorſatz getreu, Hippolyte und Alfred 
nach Le Vallon, und pflanzteu ſich, nachdem 
ſie uͤberzeugt waren, daß der Koſtgaͤnger ange⸗ 
kommen, unter deſſen Fenſter auf, indem ſie 
ſich wohl ſeine Stube gemerkt hatten, und be⸗ 
gannen zuſammen ihr Lied zu ſingen: 

De Englishman be von ver bad man etc. 
Kaum hatten ſie den erſten Vers beendet, 
als der neue Ankoͤmmling an das offene Fenſter 
11 * 
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trat, erſt eine Weile zuhorchte, und dann fehr 
ernſt auf die Ruheſtoͤrer blickend, den Fenſter⸗ 
fluͤgel zudruͤckte und fortging. Letzteres that auch 
Alfred und De Choufleur; ſie traten in's Haus 
und erklaͤrten Leonie, es laͤge etwas ſo befehlen⸗ 
des in den Blicken des Fremden, daß ſie ſich 
durchaus unfaͤhig fuͤhlten, ſeinen Blick laͤnger 
zu ertragen, oder in ihrem Geſange fortzufah⸗ 
ren. Schon fruͤh beurlaubten ſie ſich diesmal, 
und Leonie ging zu Bette, ihre Gedanken ganz 
erfuͤllt mit dem haͤßlich ausſehenden und ernſt 
blickenden neuen Ankoͤmuling. 5 f 
Am Morgen brachte ihr Liſette ein niedliches 
Billet von Herrn Wilſon, mit derſelben fatalen 
Hand wie der Brief geſchrieben, worin er ſie 
erſuchte, ihn doch gefaͤlligſt auf einem Spazier⸗ 
gang durch den Garten nach dem Fruͤhſtuͤck, 
das er ſich in ſeinem Zimmer erbitte, begleiten 
zu wollen. Gern willigte ſie ein, und um zwoͤlf 
Uhr ungefaͤhr hoͤrte ſie ihn mit Liſetten die 
Treppen herunterhumpeln, ebenſo wie den Tag 
zuvor eingehuͤllt, obgleich die Sonne ſo klar und 
hell ſchien Leonie hatte bei dieſer Gelegenheit 
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weit mehr Sorgfalt auf ihre Toilette verwandt, 
als am Tage vorher, und als fie heraus und 
ihrem humpelndem Bekannten entgegentrat, ſchien 
ſie ſo viel ſchoͤner als geſtern, in ihrem netten 
Cambray⸗Muſſelinkleide, mit dem leichten Gaze⸗ 
fichu, leicht um ihren Nacken geknuͤpft, und 
mit ihrem reichen goldenen Haare im Sonnen 
ſtrahl, der den Flur erhellte, daß Herr Wilſon 
zuruͤckfuhr, als er ſie zuerſt erblickte; er rich⸗ 
tete grade ſolchen Blick auf ſie, wie am vori⸗ 
gen Tage, als der ſuͤße Ton ihrer Stimme ihm 
in's Herz zu dringen ſchien. Leonie erroͤthete 
jetzt wie damals, aber ſie that ihr Moͤglichſtes 
uͤber ihre Verwirrung Herr zu werden, und bot 

dem Invaliden ihren Arm. Er nahm ihn an 
und lehnte ſich eine Weile darauf, aber als ſie 
in den Garten gingen, wechſelte er, unwillkuͤhr⸗ 
lich wie es ſchien, die Lage, zog ihn ſanft uͤber 
den ſeinigen und ſtuͤtzte ſich bei ſeinen leiſen 
Bewegungen nunmehr ganz allein auf ſeinen 
Stock. So fuhren ſie fort, die langen Alleen 
auf und ab zu gehen, auf der Terraſſe hin und 
her, indem ſie ſich dann und wann auf den 
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Baͤnken niederſetzten, bis, zu Leonie's aͤußerſtem 
Erſtaunen, Liſette kam ihnen anzukuͤndigen, daß 
innerhalb einer Stunde es Speiſezeit waͤre. 
Sie waren volle drei Stunden auf ihrem Spa⸗ 
zirgange geweſen. Leonie wußte nicht woruͤber 
ſie mehr erſtaunt ſeyn ſollte, uͤber den reiſſenden 
Fortſchritt der Zeit oder die ruͤſtigen Bewegun⸗ 
gen ihres Geſellſchafters, deſſen Lebhaftigkeit ihn, 
trotz ſeiner koͤrperlichen Schwaͤche und der noth⸗ 
wendigen Ermuͤdung, aufrecht zu erhalten ſchien. 
Er hatte mit gleichem Vergnuͤgen geſprochen und 
ihr zugehoͤrt (ſo ſchien es ihr wenigſtens), und 
ſie hatte gewiß niemals mit Jemand geſpro⸗ 
chen und Jemand zugehoͤrt mit halb dem Ver⸗ 
gnuͤgen wie jetzt. Sie war entzuͤckt, das Engli⸗ 
ſche zu hoͤren, wie er es zu ihr ſprach, mit einer 
ſo deutlichen, feſten Betonung, und, Wunder 
uͤber Wunder! mit ſolcher Zartheit — denn er 
ſchien gar nicht mehr derſelbe, der er geſtern ge; 
weſen. Dann war auch ſo ſehr viel richtiger 
Sinn und Verſtand in Allem, was er ſprach, 
und ſeine Augen glaͤnzten ſo ſanft! Alles dies 
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zuſammen genommen, dachte unſere Heldin, fey 
doch wenigſtens etwas ſehr Außerordentliches. 
Herr Wilſon zog ſich in fein Zimmer zurück, 
ſich zum Mittag zurecht zu machen, und als er 
am Tiſche erſchien, war er wieder fo ſteif und 
einſylbig als je. „Das Podagra,“ dachte Leonie, 
„wird ſich ebenſo ſeines Gemuͤthes, wie ſeiner 
Knoͤchel bemeiſtert haben, und er iſt ärgerlich 
auf mich, daß ich ihn habe ſo weit gehen laſſen.“ 
Aber am naͤchſten Morgen ging Alles wieder 
grade eben ſo. Sie ſpazirten wiederum und noch 
weiter bis zum Mittageſſen, denn Liſette war ger 
noͤthigt, ſie zwei Mal zu rufen, ehe ſie wieder in's 
Haus traten. Am dritten Tage ſtand die Suppe 
wirklich ſchon auf dem Tiſche, als fie eintraten, 
und ſo ging es vierzehn Tage fort. 

Die vortheilhafte Veraͤnderung, welche mit 
Herrn Wilſon in dieſer kurzen Zeit vorgegangen, 
war gar nicht zu verkennen. Leonie ſchien groͤ— 
ßere Wunder bewirkt zu haben, als das Eau 
Medicinale, und ihr Patient (denn der war er) 
erklaͤrte, er waͤre ein neuer Mann geworden. 
Er begann einige ſeiner Watten und Huͤllen 
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nach gerade abzuwerfen, und feine Geſtalt ſchien 
allmaͤhlig ſich zu erheben, und an Feſtigkeit zu 
gewinnen, ja auch fein Geſicht gewann bei n& 
herer Bekanntſchaft, und wäre nicht die ſchreck⸗ 
lich gelbe Farbe, das wilde ſtruppige Haar und 
die buſchigen Augenbrauen geweſen, haͤtte ſie 
ihn immer fuͤr einen ertraͤglich huͤbſchen Mann 
halten mögen. Herr Suberville und feine Frau 
waren beide ſehr erfreut, Leonie ſo wol zufrie⸗ 
den mit dem Gaſte zu finden, und wuͤnſchten 
ſich Gluͤck, daß er von mitttlerm Alter und ein 
Podagriſt war. So konnten ſie ohne Gefahr 
Beide ruhig beiſammen laſſen, und Herr Su⸗ 
berville folgte ungehindert dem Vergnuͤgen der 
Jagd, waͤhrend Madame volle Zeit hatte, ih⸗ 
ren Andachtsuͤbungen obzuliegen, ſtatt ihre Toch⸗ 
ter zu bewachen, wie dies doch noͤthig geweſen 
waͤre, wenn der Fremde ein Mann war, der 
ihrem Herzen und damit auch ihrem en ge⸗ 
faͤhrlich werden konnte. 

Aber ein ſolches Argumentiren eine unfern 
Hippolyte weder tröften noch beruhigen. Er fah 
die Dinge in einem ganz verſchiedenen Lichte. 
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Mit dem erften Tage, wo er in Herrn Wilſons 
Geſellſchaft geſpeiſ't hatte, wurde er nicht ſo wol 
durch ſeinen feſten und ſtolzen Blick zuruͤckge⸗ 
geſcheucht, als er ſich bewußt war, daß der 
Fremde ſchon toͤdtlich von Leonie's Blicken ver⸗ 
wundet worden. Liebe oͤffnet unter Folterqualen 
die Augen. Es gibt wenige Geheimniſſe, die 
mit dem geliebten Gegenſtande in einiger Ver⸗ 
bindung ſtehen, welche die Leidenſchaft nicht 
ihren Opfern zeigte. Alle Hinderniſſe verſchwin⸗ 
den, und das Auge wird fo ſcharf wie es nie 
mals geweſen; — alle dieſe Qualen empfand 
De Choufleur jetzt. Er blickte auf dieſen vers 
witterten, grimmig blickenden Fremden zugleich 
mit Schrecken und Haß, und „George Wilſon, 
gebuͤrtig aus London“ mit ſeinen dunklen Wan⸗ 
gen und gruͤnen Brillen, ſchien dem ungluͤcklichen 
Chevalier zuſammengeſetzt aus dem „gruͤnaͤugi⸗ 
gen Ungeheuer,“ (dem Neide), das ſich in ſein 
Herz einfraß, und der grünesgelben Melancholie, 
die ſeinen Geiſt folterte. Ihm entgingen die 
Fortſchritte nicht, und als er, Tag um Tag, die 
wachſende Innigkeit zwiſchen Leonie und dem 
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von ihm ſelbſt heraufbeſchworenen Nebenbuhler 
bemerkte, glaubte er vergehen zu muͤſſen, Nie 
konnte er auch nur eine Sylbe in Gegenwart 
dieſer fuͤrchterlichen Perſon aͤußern, wenn er zu⸗ 
faͤllig eines Abends eintrat, oder auf eine Ein⸗ 
ladung zu Mittag kam. Wilſon verrieth gleich⸗ 
falls ein großes Mißbehagen, wenn er ihn ſah, 
und doͤrrte ihn beinahe durch ſeine Blicke zuſam⸗ 
men. Kam Hippolyte unverſehens des Mor, 
gens, ſo kuckte er ganz gewiß durch die Gar⸗ 
tenhecken, und eben fo gewiß erblickte er Les 
onie mit ihrem neuen alten Freunde Arm in 
Arm ſpaziren gehen. Oft ſah ſich der arme 
Teufel von der Neugier gedrungen, zwiſchen 
Hecken und Lauben zu kriechen, und auf die Un⸗ 
terhaltung zu lauſchen, bis ihn die Furcht am 
Rockzipfel zurückzuziehen ſchien. Was die eigent⸗ 
liche Nebenbuhlerſchaft mit dem ſcheußlichen Zwi⸗ 
ſchenlaͤufer betraf, ſo fuͤrchtete ſie Hippolyte kei⸗ 
nen Augenblick, wenn er nur offenes Spiel ge⸗ 
winnen koͤnne. Denn es war augenſcheinlich, daß 
Leonie dem Andern Freiheiten erlaubte, auf die 
ſeine kuͤhnſten Hoffnungen bisher nicht gerichtet 
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waren. Sie hing an dem Arme dieſes Englaͤn— 
ders, ließ ihn ihre Hand in ſeine nehmen, und 
außer, wenn er, Hippolyte, zuweilen an ihrer 
andern Seite ging, ſtöhnend und ſeufzend, und 
ſich auch heran draͤngend, ſah dieſer nichts, was 
auf eine ähnliche Lage zwiſchen beiden Bewer⸗ 
bern haͤtte ſchließen laſſen. 

Doch ſchien er mit einem Male ganz erſchoͤpft, 
ſeine Munterkeit ſchien todt und ſchon begraben; 


ſein Stolz dahin, ſein Herz gebrochen, und faſt 


hätte er wie ein Hoffnungsloſer ausgeſehen, aber 


fo ganz war er es doch noch nicht. Zitternd 


uͤberrechnete er (in den Augenblicken, wo ſein 
weichender Muth noch einmal aufloderte) wel⸗ 
chen tiefen Eindruck er auf Leonie muͤſſe gemacht 
haben; er traute viel Madame's guten Dienſten, 
ſeinen perſoͤnlichen Vorzuͤgen uͤber Wilſon, ſeinem 
Titel Chevalier und dem Bande an ſeinem 
Knopfloch. So ſah er, Woche um Woche, 
die Dinge ihren Gang gehen, mit einer Art 
verzweiflungsvoller Geduld; und nur die fuͤrch⸗ 
terliche Vorſtellung, daß feine Furcht begruͤndet 
ſey, und er eine abſchlaͤgliche Antwort bekaͤme, 
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hielten ihn noch zurück, feine Eiferſucht zu. beten; 
nen, und die Entſcheidung mit einem Male her⸗ 
beizufuͤhren, indem er geradezu um Leonie anhielt. 
Dann beſchwor ihm auch ſeine Phantaſie alle⸗ 
mal das Pferdegelaͤchter Alfred's und Fauſſeco⸗ 
pie's teufliſches Grinſen herauf, und ſeine eigene 
klaͤgliche Erſcheinung fuͤr den Fall, daß ihm das 
Haus unterſagt würde. Er ſchrak daher vor 
dem Schritte zuruͤck, der ſeinen gegenwaͤrtigen 
verhaͤltnißmaͤßig gluͤcklichen Zuſtand in offenbares 
Mißgeſchick verwandelt haͤtte. 

Aber es gab noch ein kleineres Ungluͤck, wel⸗ 
ches ſich dem großen zugeſellte. Alfred, Hippoly⸗ 
te's fruͤherer kecker Freund, wie Hyppolyte wenig⸗ 
ſtens dachte, und der Helfershelfer in der Verfol⸗ 
gung des Englaͤnders, außerdem des ungluͤcklichen 
Chevaliers Schuͤler in Schmaͤhreden und Liedern, 
der alte Feind John Bulls, war offenbar zum 
Feinde uͤbergegangen! Seit dem erſten Tage 
von Wilſons Ankunft hatte Alfred alle ſeine 
Plane zu Feindſeligkeiten aufgegeben, und ein 
ſeltſames, gegenſeitiges Wohlgefallen ſchien zwi⸗ 
ſchen beiden ihrem Aeußern nach ſo ganz ver⸗ 
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ſchiedenen Weſen eingetretten zu ſeyn. Wilſon, 
der ein warmes Verlangen ausgedruͤckt, ſich we⸗ 
nigſtens etwas mit der Franzöfifchen Sprache 
bekannt zu machen, hatte ſich an Alfred gewandt, 
ihm Unterricht zu geben. Dieſe Bitte war 
durch Leonie's Vermittelung erfolgt, gegen die 
er ſich erklärt hatte, er wolle ſich vor ihr durch 
feine Verſuche in einer neuen Sgrache nicht laͤ⸗ 
cherlich machen. Alfred willigte gern ein, und 
Wilſon war ſo eifrig bei ſeinem Studium, daß 
zu Hippolyte's auffallendem und großem Miß⸗ 
vergnügen, fie beftändig zuſammen waren, wenn 
nicht Wilſon bei Leonie war. Hippolyte hielt 
dies fuͤr eine ſchreckliche Qual und Langeweile 
in der Seele des feurigen Alfred, der keine Sylbe 
Engliſch ſprach, und in aller Welt am allerwe⸗ 
nigſten geeignet war, einem Fremden ſeine eigene 
Sprache zu lehren. 

Wiederum verſtrich Woche um Woche, indem 
De Choufleur unter den Qualen der Erwartung 
erlag. Eine Kette umſchlang ihn uͤberall hem⸗ 
mend. Leonie ſprach faſt ſchon das Engliſche 
wie eine Englaͤnderin, und Wilſon hatte durch 
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ungemeine. Anſtrengung reißende Fortſchritte im 
Franzoͤſiſchen gemacht. Konnte er ſich doch 
ſchon Herrn und Madame Suberville verſtaͤnd⸗ 
lich machen, wenn er auch furchtbar dabei ge⸗ 
gen die Grammatik ſuͤndigte, falſch declinirte 
und die Geſchlechter wie es ſich grade fand 
verwechſelte. Alfred pflegte bei ſolcher Gelegen⸗ 
heiten in ein furchtbares Gelächter auszubres 
chen, Herr Suberville blieb fo ernſt wie es ir⸗ 
gend anging, Leonie hielt fich aber kaum ſo ru⸗ 
hig und feſt, wie ſehr es ſie auch kraͤnkte, daß ihr 
neuer Freund in einem laͤcherlichen Lichte erſcheine. 
Dieſer aber wurde nie dadurch beleidigt, ſondern 
ſtimmte zuweilen ſelbſt in das auf ſeine Koſten 
erhobene Gelaͤchter, mit kindiſcher Freude ein. 

So mochten ungefaͤhr vier Monate verſtri⸗ 
chen ſeyn, und Leonie' en fehlten nur noch wenige 
Wochen zur Vollendung ihres zwanzigſten Jah⸗ 
res, mit welchem ihr Geluͤbde ausging, als 
Hippolyte ſah, daß es endlich zu der lange auf 
geſchobenen und ſo gefuͤrchteten Kriſis kommen 
muͤſſe. Mit der Schlauheit und dem ſcharfen 
Geſichte, welches ihm die Leidenſchaft verliehen, 
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hatte er ſchon feit einiger Zeit einen Hinterhalt ge⸗ 
legt, der ihm Madame Suberville's Unterſtuͤtzung 
bei ſeiner bevorſtehenden Liebeserklaͤrung und der 
darauf folgenden Bewerbung verſchaffen ſollte. 
Deshalb hatte er vorſichtig den Boden des Wohl⸗ 
gefallens unterminirt, den Wilſon ſchon in Ma; 
dame Suberville's Meinung gewonnen zu haben 
ſchien. Es iſt nicht noͤthig, in alle Einzelheiten 
einzugehen von dem, was Monſieur Hippolyte 
deshalb vornahm, wie er dunkle Winke uͤber die 
Abſichten des Fremden hinwarf; wie er die Vor⸗ 
urtheile der Zuhoͤrerin gegen die Englaͤnder naͤhrte, 
wobei er denn vor Allem heraushob, daß Wil⸗ 


fon ein Ketzer war; wie er kuͤnſtlich das Ge 


ſpraͤch darauf lenkte, daß er ſehr innig mit 
Leonie vertraut ſcheine, wobei ein Heer von 
Schrecken in der Seele der armen alten Dame 
aufftieg, was er denn wieder beſchwichtigte, in 
dem er ſeinen innigen Wunſch ausdruͤckte, Leonie 
moͤchte einen Gatten erhalten, der ihre Verdienſte 
erkenne, und einen, deſſen Rang und Ausſichten 
im eigenen Vaterlande ihr eine gluͤckliche Zu— 
kunft verſpraͤchen. 
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So war Alles vorbereitet. Er brachte ganze 
Morgen damit zu, der Madame Suberville's Ge⸗ 
fuͤhle ſo zu kneten und zu bearbeiten, daß ſie mit 
voller Gunſt feine Vorſchlaͤge anhören möge — 
und endlich trug er ſie auf die beſte Weiſe vor. 
Kaum hatte er ſich erklaͤrt, als die alte Frau 
ihm um den Hals fiel, vor Freude vergehend: 
„Ach Gott, ach Gott! Das iſt es ja, was ich 
immer wuͤnſchte — das iſt mein gluͤcklichſter 
Tag — ach St. Urſula ſey gelobt! — Oh mein 
Sohn, mein Sohn!“ ſo rief ſie. 

O meine theure Madame, rief Hippolyte 
(indem er ihre dicke Perſon ſo weit umfaltete, 
als feine Arme reichten). O wenn ich doch hof: 
fen duͤrfte, Sie meine theure Mama zu nennen. 

„Sagen Sie ſo, ſagen Sie ſo!“ rief ſie 
weinend, „und machen Sie meine alten Tage 
gluͤcklich!“ 

O dann, theure, gute Mama, Bee Sie 
mir, geben Sie uns Ihren Segen,“ rief Hip⸗ 
polyte, ſich auf eines ſeiner Kniee herablaſſend. 

„Gott und die heilige Urſula ſegne Euch 
Beide, meine Kinder!“ ſtammelte die faſelnde 
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alte Frau, als kniete Leonie neben ihm, und fie 
umarmten ſich Beide, murmelten und blubberten 
zuſammen, bis Herr Suberville, angezogen durch 
die ſeltſam klaͤglichen Toͤne, aus dem Meinem 
mer hereintrat. 
„Um's Himmelswillen, was gibt es 0 
meine Theure?“ fragte er, indem er in ſeines 
Weibes Kammer trat. „Monſieur De Cheu⸗ 
fleur, in Gottesnamen, was machen Sie da?“ 
O nichts Unrechtes, nichts Straͤfliches, mein 
theurer Herr, erwiederte Hippolyte bewegt und 
aufgeregt. Dringe kein Argwohn in Ihr Herz 
gegen dieſes treue und unſchaͤtzbare Weib.“ 

„Argwohn gegen mein altes Weib, Sie Holz⸗ 
kopf! Was Teufel meinen Sie? — Antwort und 
| Be 

Dieſem Befehle nachzukommen war er 
lyte unmoͤglich. Er war allzuſehr uͤber dieſen 
erſten Unfall, den ſeine Bewerbung traf, er— 
ſchreckt, und er konnte nichts, als bleich und 
zitternd daſtehen, und, halb fußfaͤllig ſich auf 
die Bruſt ſchlagend, ausrufen: „ ER hier! 
's iſt hier! 's iſt hier!“ 

v. 12 
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Das Amt der Aufklaͤrung fiel auf Madame, 
und fie entlaftete ſich deſſelben ruhig und geſam⸗ 


melt genug. Nachdem der erſte Ausbruch des 
frommen Enthuſiasmus voruͤber war, konnte 
ſie nicht allein Hippolyte's Antrag hererzaͤhlen, 
ſondern auch auf ſehr lichtvolle Weiſe ihre ei⸗ 
genen Anſichten von der Wichtigkeit des Schrittes 
und die Gruͤnde aufzuzaͤhlen, die ſie beſtimmten 
den Antrag zu unterſtuͤtzen. Herr Suberville 
horchte aufmerkſam und ruhig zu, und wurde 
in ſeinen Gedanken nur durch Hippolyte unter⸗ 
brochen, der, von einer Pauſe in Madame Su⸗ 
berville's Rede Vortheil ziehend, ihn offen und 
dringend erſuchte, ihm nicht ſein Haus zu ver⸗ 
bieten, denn ſeine Hoffnungen waren ſchon weit 
unter Null geſunken, und er gab bereits Alles ver⸗ 
loren. „Ihnen das Haus verbieten?“ rief Herr 
Suberville, indem er ihm die Haud entgegen⸗ 
ſtreckte, „im Gegentheil koͤnnen Sie hier bleiben 
und mit uns eſſen, wenn es Ihnen gefaͤllig iſt.“ 

O großmuͤthiger Mann! rief Hippolyte, in⸗ 
dem er die Hand mit erneutem Entzuͤcken kuͤßte. 
Dann flog er uͤber die Dielen, ergriff ſeinen 
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Kreiſel fuͤr einen Augenblick, ſtellte ſich in die 
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dritte Poſition, klappte mit der Hand an die 
Bruſt, machte ſeine beſte Verbeugung, und flog 
aus dem Zimmer hinaus, 

Als er gegangen, erwog Herr Suberville 
ſehr lange und ernſtlich, was ihm von ſeiner 
Frau mitgetheilt worden. Eine unangenehme 
Empfindung uͤberlief ihn bei der bloßen erſten 
Erwaͤhnung, daß De Choufleur Leonie's Gatte 
werden ſolle. Er hatte ſchon lange ſeine thoͤrige 
und abgeſchmackte Neigung bemerkt; aber der 
Gedanke, daß er ſie heirathen koͤnne, kam ihm 
nie in den Sinn; jedoch hatte er eben ſehr ru⸗ 
hig die pro's und contra's zu erwaͤgen angefan⸗ 
gen, als Hippolyte ſeine klaͤgliche Supplik ein⸗ 
legte, welche mit der Einladung zum Mittags⸗ 
eſſen erwiedert ward. Die Berathung endete 
damit, daß er ſich entſchloß, alles Leonie's Ent⸗ 
ſcheidung zu uͤberlaſſen, ein Plan, der durchaus 


nicht mit ſeines Weibes Anſichten von nn, 


gelegenheiten ſtimmte. 
Bei Tiſche betrug ſich pochen ganz in 
12 * 
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der Art wle Hans Pudding bei den Marion 
tenſpielern, oder wie eine Flaſche Normaͤnni⸗ 
ſchen Ciders nachdem der Pfropfen herausge⸗ 
flogen. Er huſtete und grinzte und floß uͤber, 
und war ganz Geſticulation, Grimaſſe und 
Schauen. Alfred, Wilſon und Leonie glaubten, 
er ſey wahnſinnig geworden, und die Letztere 
wurde ganz in dieſer Meinung beſtaͤtigt, als 
Hippolyte im Augenblick, wo ſie aus der Stube 
ging, um etwas Eingemachtes zum Deſſert zu 
holen, ihr nachſprang, ſie auf dem Flur bei 
beiden Haͤnden faßte, vor ihr auf's Knie nie⸗ 
derſtuͤrzte (ohne an die Nanquinhoſen zu den⸗ 
ken!) und nun mit wahnfinniger Haſtigkeit ein 
halb Dutzend Mal fragte: „Wollen Sie mein 
Weib werden, liebenswuͤrdige Leonie? liebenswuͤr⸗ 
dige Leonie, wollen Sie Mein werden?“ 

Seine furienartige Miene erſchreckte die arme 
Leonie, waͤhrend es ſie wirklich ſchmerzte, wie er 
ſie heftig gefaßt hielt, und dadurch aller Freiheit 
beraubte, daß ſie ſich faſt ohnmaͤchtig und zum 
Umſinken fuͤhlte. Hippolyte, der dies alles den 
übermaͤchtigen, * ſeine Glut entflammten 
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Gefühlen zuſchrieb, glaubte, er habe nichts an⸗ 
deres zu thun, als ſie in ſeine Armee aufzufan⸗ 
gen, und ſie mit Kuͤſſen beinahe zu erſticken. 
Er fing fie wirklich auf, und wollte eben den 
Reſt dieſer Ceremonie ausfuͤhren, als Leonie 
ſeine Abſicht bemerkend, laut aufſchrie und mit 
ihm rang. Sogleich ſtuͤrzten Herr Suberville, 
Alfred und Wilſon aus dem Eßzimmer vor, 
jedoch grade in entgegengeſetzter Ordnung, als ich 
ſie hier genannt habe. Wilſon ſprang in die 
Halle mit der Lebendigkeit eines raſenden Tigers, 
und ſobald er ſah, wie die Sachen ſtanden, um⸗ 
faßte er Leonie mit ſeinem linken Arm, er⸗ 
griff mit der ganzen Kraft des andern den er— 
ſtaunten Chevalier beim Kragen und ſchleuderte 
ihn die Halle entlang. Hippolyte flog nun, die 
Arme ausgebreitet, wie ein Schiff mit vollen 
Segeln, bis ſeine flachen Haͤnde und die Stirn 
mit der gegenuͤberſtehenden Mauer in Beruͤh—⸗ 
rung kamen, von wo er wieder mehrere Schritte 
zuruͤckprallte und dann niederfiel. Aber ſchneller 
als er niedergefallen, ſprang er wieder auf, und 
indem er ſeine Haͤnde über ber Stirn faltete, 


12 


(auf der fogleich eine große Beule ſich von ſelbſt 
Luft gemacht hatte, groß genug um die ganze 
Schule der Phrenelogiſten in Verwirrung zu ſez⸗ 
zen) rannte er zum Hauſe hinaus uͤber den 
Grasplatz, von da dem Garten zu, immer 
ſchreiend: „Huͤlfe! Moͤrder! Diebe! Diebe! 
Mörder! Huͤlfe!“ 

Alfred folgte ihm, um ihn zur Ruhe zu 
bringen; er aber, im feſten Glauben, der wuͤ⸗ 
thende Wilſon ſey hinter ihm, verdoppelte ſeine 
Eil, indem er klaͤglich winſelte, und ſtellte neue 
verſchiedene Verſuche an, uͤber die hohe und 
dicke Hecke des Luſtgartens zu ſpringen oder ſich 
einen Weg hindurchzubrechen. Er blieb durch⸗ 
aus taub gegen das Geſchrei und Gelächter, 
unter dem Alfred beinahe erſtickte; und zuletzt 
that er einen fuͤrchterlichen Sprung in einen 
Buſch Stechpalmen, wo ſein freundlicher Ver⸗ 
folger ihn faßte. Waͤhrend Alfred nach ſeinen 
zappelnden Beinen griff, plumpte Hippolyte 
immer tiefer in die Hecke, ſo daß Alfred nur 
mit großer Muͤhe und halbtodt vor Lachen ihn 
herausziehen konnte. Heraus kriegte er ihn denn 
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doch zuletzt, aber noch immer ſtraͤubte er ſich 
und flehte um Gnade, und bot mit feinen zer⸗ 
riſſenen Kleidern und dem von den ſpitzigen Dor⸗ 
nen ganz zerfetzten Geſichte das allerklaͤglichſte 
Schauſpiel dar. Nach vieler Muͤhe gelang es 
denn doch Alfred, ihm zu beweiſen, daß er noch 
geſund ſey, und er fuͤhrte den Zitternden und 
Schlotternden nach dem Hauſe, welches er jedoch 
nur durch die kleine, nach Madame Suberville's 
Zimmer fuͤhrende Hintertreppe betreten wollte. 
Hier gab es eine Scene der fuͤrchterlichſten 
Verwirrung. Madame Suberville war, als ſie den 
Vorgang gehoͤrt, aus dem Eßzimmer voller Angſt 
fuͤr Leonie und Hippolyte herausgekommen. Der 
Letztere war grade entſchluͤpft, als ſie das 
Schlachtfeld betrat, aber ſie hoͤrte ſein Geſchrei, 
und ſah ihre Tochter an der Bruſt des ſchaͤnd⸗ 
lichen Ketzers. Das war fuͤr Madame ein 
zu fuͤrchterliches Schauſpiel; ſie ſtuͤrzte ſich in 
hyſteriſchem Anfall auf einen Stuhl und rief 
laut nach Liſetten, ihren Gatten und nach 
der heiligen Urſula! Die beiden Erſteren flogen 
augenblicklich zu ihrem Beiſtande herbei und un⸗ 
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terſtuͤtzten die alte Dame, fie die Treppe hinauf 
zufuͤhren. Als Leonie ſich von ihrem Schrecken 
erholt hatte, folgte ſie ihnen an Wilſons Arm, 
und als fie ſich verſichert hielt, das Madame Su: 
berville ihren erſten Schrecken (dem laute Ver⸗ 
wuͤnſchungen gegen Wiſon folgten) uͤberwunden, 
bewog ein Gemiſch ſo wunderbarer Gefuͤhle, 
daß Leonie ſelbſt ſich keine Rechenſchaft darüber 
zu geben vermochte, ſie, dem Zuge nachzugeben, 
durch welchen er ſie wieder aus dem Zimmer fort, 
und, die kleine Treppe hinunter, nach dem Gar⸗ 
ten fuͤhrte. Als ſie hinabſtiegen, beſchwichtigte 
er mit der ſuͤßeſten Sprache ihre aufgeregten 
Geiſter, und wurde bei jeder Stufe waͤrmer 
und zarter, als ſie grade im Augenblick, wo 
Beide unten ankamen, Alfred gewahrten, wie 
er in die Thuͤre trat und den jaͤmmerlich zer⸗ 
fetzten, niedergebeugten, geiſterbleichen Kopf 
des Chevaliers, mit der einen Hand ihm unter 
das Kinn greifend, ſtuͤtzte, waͤhrend die andere ſei⸗ 
nen Leib umſchlang. Bei Wilſon's Anblick brach 


De Choufleur in einen Schrei des Entſetzens 


aus, riß ſich in convulſiviſcher Eil von Alfred 
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los, und verfuchte ihnen zu entfchlünfen. Alfred 
hielt ihn beim Zipfel ſeines himmelblauen Ber⸗ 
kanrockes; aber Naht und Zeug riß ſogleich bei'm 
erſten Ruck durch und durch, und es blieb ein 
gutes Stuͤck in Alfred's Händen, während Hip⸗ 
polyte, fo mit Gewalt von feinem Kabeltau los: 
ſchießend, willenlos eine Strecke fortrutſchte, bis 
er der Laͤnge lang in ein großes Ciderfaß fiel, 
welches, halb mit Waſſer angefuͤllt, im Hofe 
ſtand. 

Waͤhrend er ſich wieder hinausarbeitete, trie⸗ 
fend und ſchreiend, wie ein Kind bei dem klaͤg⸗ 
lichen Anblick, und Alfred, noch einmal von ſei⸗ 
ner Lieblingsneigung — dem Lachen — faſt er⸗ 
ſtickt, daſtand, eilten Wilſon und Leonie, deren 
Gefuͤhle einen Grad der Aufregung erreicht hat⸗ 
ten, welche wenig mit dieſem Poſſenſpiele ſtimmte, 
nach dem Garten. Den naͤchſten Auftritt in 
Madame Suberville's Zimmer, als Hippolyte 
ſich ihr dort vorſtellte, und, nachdem er nur ein 
kleinwenig durch ihre Troͤſtungen und Aufmun⸗ 
terungen zu ſich gekommen, ſeinen Entſchluß 
kund that, Leonie und ihrem ketzeriſchen Gefaͤhr⸗ 
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ten nachzuſchleichen, ihre Bewegungen zu bewa⸗ 
chen, und auf ihre geheime Unterhaltung zu hor⸗ 
chen, uͤbergehen wir. Der Chevalier ſetzte alles 
dieſes in's Werk, waͤhrend Herr Suberville ſeine 
betruͤbte Ehegattin troͤſtete und Alfred ſich fort⸗ 
ſtahl, Niemand wußte wohin. Was aber der 
Erfolg von De Choufleur's Unternehmen gewe⸗ 
ſen, ſoll in einem andern Kapitel erzaͤhlt werden. 


Zehntes Kapitel. 


Wenn ich meinen Leſern ein ſehr ſchlechtes 
Compliment, was ihre Aufmerkſamkeit betrifft, 
machen wollte, wuͤrde ich vielleicht eine oder 
zwei Seiten damit füllen, ihnen ſummariſch zu 
recapituliren, wie die Vertraulichkeit zwiſchen 
unſerer Heldin und Wilſon, waͤhrend vier Mo⸗ 
naten zugenommen. Aber bedarf es fuͤr den 
Scharfſichtigen auch nur eines Paragraphen, 
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ihm die Folgen zu enthuͤllen, oder genuͤgt ein 
ganzer Band ſie dem Beſchraͤnkten klar zu ma⸗ 
chen? Wenigen brauche ich wol zu ſagen, daß 
Wilſon und Leonie Liebende waren. Die em⸗ 
pfaͤnglichen (und gewiß die gluͤckſeligen) Gemuͤther, 
die ſchon in aͤhnlicher Lage geweſen, koͤnnen ſich 
wol denken, was die Liebe in dem Herzen eines 
Mannes begonnen, der vier Wochen, oder gar 
vier Monate, in fortdauerndem Verkehr mit 
einem ſo ſchoͤnen und liebenswuͤrdigen Maͤdchen 
verbracht hat. Sie koͤnnen ſich eben ſo gut die 
Schwierigkeit vorſtellen, wenn ein empfaͤnglicher 
Sinn den beſtaͤndigen Angriffen eines gluͤhenden 
und leidenſchaftlichen Bewerbers, der nicht ge⸗ 
radezu haͤßlich iſt, und noch nicht gar zu weit 
in Jahren vorgeruͤckt, widerſtehen ſoll. Um⸗ 
ſonſt reden einige Theoretiker von den allmaͤhli⸗ 


gen Fortſchritten der Neigung und Leidenſchaſt; 


die Eingeweihten wiſſen, daß das Herz im Mo— 
ment und durch Ueberraſchung gewonnen wird. 


So verhielt es ſich auch durchaus bei uns, und 


als Leonie ernſtlich ihr Herz zu befragen anfing, 
und uͤber die Beſchaffenheit des Angriffs und 
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die Mitiel der Vertheidigung nachdachte, fand 
ſie, daß es ſchon laͤngſt im Beſitz des Beſtuͤr⸗ 
menden geweſen. Sie ertrug den Verluſt mit 
der Sorgloſigkeit der Jugend, und ſchuͤttelte ihre 
Ketten mit dem Feuer des Enthuſiasmus, denn 
Enthuſiaſten ſind immer die bereitwilligſten Skla⸗ 
ven. Sie erhob ihren Eroberer zu einem Idol 
und verehrte ihn innig, trotz ſeiner gelben 
Haut, ſeinen ſtruppigen Haaren, ſeinen uͤber⸗ 
haͤngenden Brauen, ſeinen Podagrabeinen und 
der grünen Brille. Bei feinen Gefühlen brau⸗ 
chen wir wol nicht erſt zu verweilen. Er liebte, 
das iſt genug fuͤr Die, welche den Sinn dieſes 
Wortes begreifen, und fuͤr dieſe ſchreibe ich ja. 
Er hatte indeſſen noch nicht wirklich geſagt: „ich 
liebe Dich,“ denn er kannte (ſo gut wie meine 
Leſer) die ſelige Luft des Zauderns, ehe das of- 
fene Geſtaͤndniß herausbricht, — die Wonne 
ſein Geheimniß ahnen zu laſſen, ehe es aufgenom⸗ 
men wird, — das wolluͤſtige Hinbruͤten, wo die 
Augen ſprechen, waͤhrend die Zunge noch ſtumm 
iſt. Er kannte alles dies, und noch weit mehr 
von jenen Gefuͤhlen, welche den Liebhaber zum 
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Stilleſtehen bewegen, als befände er ſich in der 
Mitte eines bezauberten Kreiſes, den er aus 
Ehrfurcht und Verehrung vor dem Geiſt, welchen 
er heraufzubeſchwoͤren im Begriff ſteht, zu durch: 
brechen zaudert. Aber Wilſon hatte auch noch 
andere Gruͤnde zum Schweigen. 6 

Endlich war der Moment gekommen. Die ſtuͤr⸗ 
miſchen Gefuͤhle, hervorgerufen durch dieſen wir⸗ 
ren Tag, brachten die Kriſis herbei, wie ja 
lange genaͤhrte Gefuͤhle ſo oft durch einen unvor⸗ 
hergeſehenen Zufall herausbrechen. Als er den 
Garten mit Leonie durchſchritt, bewegt und auf 
merkſam, einen Arm um ihren Leib geſchlungen, 
den ſeine Finger beruͤhrten, ohne doch zu wagen, 
ihn zu preſſen, und mit der einen Hand feſt 
doch ſanft die ihrige druͤckend, brach er hervor 
mit der reißenden, leidenſchaftlichen Rede, die 
fein Geheimniß ganz enthuͤllte. Sie hörte ihn 
erroͤthend, zagend, zitternd, ſchweigend an, waͤh⸗ 
rend ihr Haupt zu ſchwimmen ſchien, und ſie 
mit einem ſo leichten Tritt dahinſchwebte, daß 
ſie weniger auf der Erde als in der Luft ſich 
zu bewegen glaubte. Ein offenes Liebesgeſtaͤnd⸗ 
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niß, welches lange zu Tage gelegen, ehe es aus⸗ 
geſprochen wird, waͤre, ſollte man denken, das 
Geſchaͤft weniger Worte, und dieſe wären kurz, 
und verſtaͤnden ſich von ſelbſt. Aber ich, und 
meine Leſer und Wilſon, möchten uns dadurch 
nur als Ununterrichtete ausweiſen. Im Ge⸗ 
gentheil koͤnnten wir lange bei den Wiederho⸗ 
lungen und Pauſen verweilen, bei den Paren⸗ 
theſen und Abwechſelungen, den Blicken, Seuf⸗ 
zern und dem Zaudern, welches das offene Ge— 
ſtaͤndniß begleitet. Aber alles dies uͤberlaſſen 
wir der Einbildungskraft Derer, welche noch 
nichts Aehnliches erfahren haben, und der Er⸗ 
innerung Derer, bei denen dies der Fall iſt; und 
ich bitte nur beide Claſſen von Leſern, ihre ganze 
Aufmerkſamkeit der Geſtalt des Herrn Che 
valier De Choufleur zu ſchenken, wie er auf 
Haͤnden und Fuͤßen dicht hinter der beſchnitte⸗ 
nen Hecke fortkriecht, welche Wilſon's und Leo⸗ 
nie's Baumgang von dem Kuͤchengarten trennte. 

Als De Choufleur auf krummen Wegen hier 
anlangte, und in dem Kohlbeete Poſto gefaßt, 
war Wilſon in ſeiner Erklaͤrung ſchon ſehr weit 
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fortgeſchritten, und Hippolyte konnte, als Jener 

mehr warm und belebt wurde, zuweilen ſein Ge⸗ 
ſicht ſehen, das von einer Gluth durchdrungen 
ſchien, die ſelbſt uͤber das Gelb der Wangen 
ſiegte, und ſie, wie die Abendſonne das Herbſt— 
laub eines Buchenhains, faͤrbte. Leonie war 
einmal hochroth, und dann wieder bleich. Ihre 
Augen glaͤnzten, und waren dann wieder voll 
Thraͤnen. Die Lippen ſtanden offen, als ließen 

die Seufzer, welche in kurzer und ſchneller Folge 
herausbrachen, nicht Zeit ſie zu ſchließen. De 
Choufleur hoͤrte und ſah genug, und um ſein 
Elend voll zu machen, hörte er deutlich die fol- 
genden Worte, und ſah die ſie begleitenden 
Geſten. 

„So haben Sie gehört, gefühlt meine Wor- 
te — Sie verſtehen meine Gefuͤhle — Sie er⸗ 
lauben mir, Sie zu lieben. O ſprechen Sie ja, 
meine Leonie.“ 

Ich habe ja ſchon geſprochen. 

„Und Sie koͤnnen mich wieder lieben? Sie 
erwiedern nichts?“ 

Brauche ich noch zu ſprechen? 
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Hier druͤckten ſich Wilſon's Lippen auf Leo⸗ 
nie's Hand, und nichts erreichte Hippolyte's Ohr 
mehrere Minuten hindurch, als ein verwirrtes 
Gemurmel, mit tiefen Seufzern vermiſcht. 

Sie gingen weiter, und naͤherten ſich wieder 
dem Chevalier. Er ſteckte den Kopf noch tiefer 
in die Hecke und erweiterte die Oeffnung, durch 
welche er blickte. Als ſie herankamen, hoͤrte er 
Wilſon wiederum: . 

„Sie koͤnnen mich lieben! Wie, mich se 
nie! Sehen Sie auf mich — alt, ſchwach — 
verwittert, wie ich bin. Koͤnnen Sie?“ 

Sie erſchienen mir niemals alt — ich weiß 
nicht, wie es kommt, aber Sie ſcheinen mir im⸗ 
mer nur halb ſo alt, als Sie ſind. 

„Was, mit dieſen verſchrumpften podagriſti⸗ 
ſchen Beinen?“ 

Aber Sie gehen ſo ſicher, und ſind bei man⸗ 
chen Gelegenheiten ſo behende. (De Choufleur 
fuhr zuruͤck.) 

„Aber dieſe Brille?“ 

Hindert nicht, daß Ihre Blicke zuweilen 
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darüber und darunter wegſchießen, beides zugleich. 
(Hippolyte verging.) 

„Und dieſe dunkelgelbe Haut, Leonie?“ 

O koͤnnten Sie nur ſehen, wie jetzt das gluͤ⸗ 
hende Lebensroth hindurchbricht! 

„Trotz alle dem alſo koͤnnen Sie mich lieben? 
O ſagen Sie ja, Leonie. Sprechen Sie das 
einzige Woͤrtlein aus, das noch an meinem Gluͤcke 
fehlt; befjäigen Sie meine Hoffnungen, und 
ie mic ch Ihnen beweiſen, daß Sie Ihr 

icht wegg eworfen haben, als Almoſen für 
das Alter, für Ungeſundheit und Haͤßlichkeit.“ 

Hier hielten ſie inne, und Hippolyte ſtreckte 
abermals, athemlos vor Staunen, ſeinen Kopf 
vor. Leonie blickte, halb Luſt, halb Furcht, auf 
Wilſon, und murmelte ſanft: Ich liebe Sie, 
wer oder was Sie auch ſind. 

„So iſt mein Triumph, mein Gluͤck 1 
det!“ rief Wilſon im Entzuͤcken, und indem er 
auf einen Augenblick Leonie'n losließ, die ſprach⸗ 
und bewegungslos daſtand, riß er die podagriſti⸗ 
ſchen Huͤllen feiner Beine los, welche ſo lange 
das ſchoͤnſte Ebenmaaß ſeines Koͤrpers verſtellt 

v. 13 
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hatten. Hippolyte wandte einen Augenblick ſeine 
Augen zuruͤck auf ſeine eigenen Waden, richtete ſie 
dann aber wieder verzweiflungsvoll auf die von 
Wilſon. „Fort dann dieſe Verkleidung,“ rief Wil⸗ 
ſon (indem er die Stiefletten bei Seite ſchleu⸗ 
derte), und dieſe armſeligen Doppelaugen ler 
warf die Brille nieder), und dies — und dies — 
und dies“ — bei jedem fuhr nua flog et⸗ 
was, erſt der Bart, dann die 

zuletzt die Peruͤcke ab. 
jetzt mit einem Male die Hk ecke 
waſchen, welche fo lange die wahre 5 Ei diefeg 
Geſichtes entftellt, und das tiefe Arbeiten eines 
Herzens verborgen haben, das gaͤnzlich Ihnen 
gehoͤrt. Theuerſte Leonie, erſchrecken Sie nicht. 
— Konnten Sie mich vorher lieben, als Sie 
glaubten, ich ſey was ich ſchien, ſo kann ich 
Ihnen unmoͤglich jetzt weniger angenehm ſeyn, 
wo ich, wie ich wirklich bin, vor Ihnen ſtehe. 
Ließ ſich ein Vierziger ertragen, kann man einen 
Dreiundzwanziger doch leidlich finden? — Wie, 
ſprechen Sie kein Wort? — Weßhalb blicken 
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Sie fo unverwandt vor fih hin? Erſchrecken 
Sie vor mir?“ 

Der letzte Ton ſprengte die Rinde ihrer Bruſt, 
ſie brach aus in eine Fluth von Freudenthraͤnen, 
blickte einen Augenblick oder zwei (als geſchaͤhe 
es, um ihre Zweifel zu entfernen) auf ſeine glaͤn⸗ 
zenden Augen, ſeine gewoͤlbten Brauen, ſein 
kurzes lockiges braunes Haar, ſeine glatten Wan⸗ 
gen, ja, ich glaube ſogar, ein Halbviertel Blick 
fiel unwillkührlich auf ſeine ſtattlichen Beine, 
und dann, wie nun ganz gewiß ihres Mannes, 
flog ſie in ſeine offenen Arme, und ſchien, als 
waͤre ihr Herz von Kummer aufgeloͤſ't, ſtatt von 
1 erfuͤllt zu ſeyn. 

Nachdem auf dieſe Art eine gute Weile ver⸗ 
ſtrichen war, waͤhrend welcher ſich De Choufleur 
in einem gewiſſermaßen ſehr unbehaglichen Zur 
ſtande befand, ſowohl was Koͤrper als Geiſt an⸗ 
langt, ließ Wilſon allmaͤhlig von Leonie los, und 
ſetzte ſie, ohne daß ſie darum bat, in Freiheit. 
„Jetzt, meine ſuͤße Leonie,“ ſprach er, „muͤſſen 
wir einen Augenblick uns trennen. Gehen Sie 

in's * treten Sie vor das wuͤrdige, alte 

13 * 
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Ehepaar drinnen, und fagen Sie ihnen, was 
hier vorging. Ich komme ſogleich nach.“ 

Guter Gott, das wage ich nicht. 

„O Sie muͤſſen, Sie muͤſſen, — es muß 
geſagt werden, — und am beſten geſchieht 2 
durch Ihren Mund.“ | 

Aber was, was könnte ich denn fagen? 

„Sagen Sie nichts. Zeigen Sie ſich den 
Wuͤrdigen nur mit dieſem gluͤhenden Geſichte, 
dieſen ſtroͤmenden Augen, dieſen laͤchelnden Lip⸗ 
pen. Iſt ihr Geiſt nicht erfroren, ihr Gedaͤcht⸗ 
niß nicht dahin, kannten ſie je, was es heißt, 
lieben, Liebe ausſprechen und das Geſtaͤndniß der 
Liebe hoͤren, — werden ſie auch verſtehen und ver⸗ 
geben. Gehen Sie hin, mein theuerſtes Deore _ 
ich komme Ihnen gleich nach.“ 
> Leonie, inſtinctmaͤßig dem weiſen Ph der 
Natur folgend, gehorchte. Als fie langſam nach 
dem Hauſe zu ging, raffte Wilſon haſtig die fort⸗ 
geworfenen Huͤllen auf, und waͤhrend er ſie in 
ſein Schnupftuch zuſammenband, war De 
Choufleur, der durch Leonie's Abgang ſich ganz 
ſeinem Schickſal preisgegeben fuͤhlte, entſchloſſen, 
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aus der Nachbarſchaft der ſchrecklichen Rivalen 
ſich auf und davon zu machen. Er kroch daher 
ſchnell an der Hecke entlang, indem er verſchie⸗ 
dene Zerſtoͤrungen an den Kohl⸗Steckruͤben und 
Paſtinak⸗Beeten ſich zu Schulden kommen ließ, 
und als er endlich aus dieſem Territorium von 
Vegetabilien loskam mit feinen Nanquinhoſen 
und der ſtattlichen Weſte, ſah er einem omelette 
aux fines herbes nicht unaͤhnlich. Sein erſter 
Drang, nachdem das ganze Meer ſeines Miß⸗ 
geſchicks ſich in Etwas verwandelt, das einem 
feſten Vorſatze ähnlich ſchien, war, zu Alfred zu 
fliehen, und ihm Alles wieder zu erzaͤhlen, was 
er geſehen und gehoͤrt, nicht zweifelnd, die Ent⸗ 
huͤllung eines ſolchen Verraths und folcher Schänd- 
lichkeit muͤſſe Alfred's vollen Unwillen aufregen, 
und ihn dahin bringen, ſich ganz zu e, 
Untergang mit ihm zu vereinigen. 

Von dieſer Hoffnung erfuͤllt eilte er nach ei⸗ 
nem kleinen Gebuͤſch, durch welches er auf ver⸗ 
ſtecktem Wege in's Haus gelangen wollte, als er 
Alfred erblickte, der, gleich ihm, auf der Lauer 
gelegen zu haben ſchien und nun ſchnell nach 
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der Allee zufchritt, wo Wilſon noch immer ver⸗ 
weilte. Hippolyte huͤtete ſich, laut zu rufen, 
damit der blutige Englaͤnder nicht noch einmal 
auf ihn los fahren, und ihn in Stuͤcke zerreißen 
koͤnne. Als er nun einen Apfel auflangte, um 
damit Alfred einen ſanften Wink zu geben, daß 
er ſich zu ihm umdrehen moͤchte, war er uͤber 
alles fruͤhere Erſtaunen erſtaunt, indem er 
ploͤtzlich ihn und Wilſon in einer herzlichen Um: 
armung zuſammen fand. Die Umwandelung 
des Letztern ſchien Jenem nichts Neues, und 
hätte Hippolyte nur einen Augenblick an der 
traurigen Thatſache zweifeln koͤnnen, daß Alfred 
ſchon lange in ſein Geheimniß eingeweiht ge⸗ 
weſen, und daß er ein Erzbetruͤger ſey, ſo wurde 
es jetzt nur allzuklar, als Wilſon ihm laut, mit 
unbegrenzter Luft und in trefflichem Franzoͤſiſch 
erzaͤhlte, daß das Geſtaͤndniß uͤber den Lippen, 
die Verkleidung abgeworfen, und er der gluͤck— 
lichſte aller Menſchen ſey. Alfred hoͤrte dies 
mit allen Zeichen der Theilnahme und warmer 
Freundſchaft an, waͤhrend Hippolyte, halb wahn⸗ 
ſinnig uͤber dieſe Anhaͤufung ſeines Elends, kei⸗ 
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nen andern Troſt hatte, als, fo ſchnell er konnte, 
zu Fauſſecopie zu rennen, und vollſtaͤndig alles 
auszuſchuͤtten, was auf ihm laſtete, in dieſes 
allezeit fuͤr jedes Geheimniß, was nur irgend wie 
zu feinem eigenen Vortheil konnte verwandt wer; 
den, geoͤffnete Ohr. 

Hippolyte hatte kaum den Garten verlaſſen, 
als Herr Suberville, von Leonie, nach der er 
geſucht, begleitet, ſich dem Orte naͤherte, wo nach 
ihrem athemloſen Berichte Wilſon geblieben war. 
Sie hatte keine Zeit gehabt, auch wenn ihr nicht 
der Muth dazu abgegangen wäre, die Verwand— 
lung des Mannes zu erzaͤhlen, welcher, ohne 
daß ſie es auszuſprechen brauchte, ihr Geliebter 
ſeyn mußte. Herr Suberville nahm daher feis 
nen Hut ab, und machte eine leiſe Verbeugung, 
indem er zugleich verwundert vor ſich hin blickte, 
als er Alfred an der Hand eines jungen Man⸗ 
nes, den er fuͤr einen Fremden hielt, herankom⸗ 
men ſah. Wilſon enttaͤuſchte ihn jedoch bald, 
und um ihm alle Zweifel uͤber ſeine Identitaͤt 
zu benehmen, band er das Schnupftuch los, 
und zeigte ihm ſeinen ganzen Maskeradenanzug. 
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Herr Suberville, der nun, trotz des fließenden 
Franzoͤſiſch und der jugendlichen Bered famtelt 
ſeines Styls, allmaͤlig ſeinen Gaſt erkannte, 
wollte nichts davon wiſſen, und forderte in kur⸗ 
zem, feſten Tone eine umſtaͤndliche Erklaͤrung 
ſeiner Beweggruͤnde, ſeiner Abſichten und ſeiner 
Lage. Darauf antwortete der Andere mit großer 
Sanftmuth, indem er bekannte, daß ihn Um⸗ 
fände zu einer Kriegsliſt gezwungen, die, feinem 
Gefuͤhl nach, durchaus nothwendig geweſen waͤre, 
um den Gegenſtand ſeiner Liebe ganz kennen zu 
lernen. Er erklaͤrte, von Leonie's Schoͤnheit 
und ihren Tugenden gehoͤrt zu haben, und daß 
er, entſchloſſen, ſelbſt zu ſehen und zu urtheilen, 
die guͤnſtige Gelegenheit, die ihm Herrn Suber⸗ 
ville's Bekanntmachung anbot, ergriffen habe. 
Er ſtellte ſich jetzt ſelbſt beſtimmt als Liebhaber 
vor, und ſchwor, in halb heftiger, halb entſchie⸗ 
dener Stimme, es ſolle ihn kein Hinderniß von 
ihr trennen. Herrn Suberville's Forderung, 
ſeine Familie, ſeine Verbindungen zu nennen, 
und den Stand ſeines Vermoͤgens anzugeben, 
lehnte er ab, indem er angab, daß gebieteriſche 
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Umſtaͤnde ihn vor der Hand von weiteren Er⸗ 
oͤffnungen abhielten. Dieſe Hinderniſſe allein 
haͤtten ein fruͤheres Bekenntniß ſeiner Gefuͤhle 
aufgehalten, denn er wiſſe, daß, wenn ſie zu 
Tage kaͤmen, er nicht mit Anſtand laͤnger unter 
einem Dache mit Der leben koͤnne, die er leider 
nicht ſogleich als Gattin heimfuͤhren duͤrfe. 
Die arme Leonie fing hier an bleich zu wer: 
den; als aber Wilſon's ſcharfer Blick ihre Auf⸗ 
regung bemerkte, beruhigte er ſie ſchnell durch 
die heiligſten Betheuerungen gegen Herrn Sur 
berville von ſeiner Ehre, ſeiner Offenheit und 
ſeiner Treue. Er berief ſich deshalb ganz auf 
Alfred, welcher, unter dem Verſprechen des Schwei— 
gens bis zu einer gewiſſen Zeit, fein ganzes Ver⸗ 
trauen beſitze. Alfred verſicherte, er waͤre Alles, 
was man aufrichtig, ehrenwerth und wacker 
nenne; und Leonie gewann dadurch wieder ſo 
viel Kraft, um mit guter Haltung die Cere⸗ 
monie des Abſchiedes zu beſtehen, welcher ihr 
doch beinahe das Herz zerriß. Sie fuͤhlte ſich 
ſo verwirrt, daß ſie erſt, nachdem Wilſon in 
Alfred's Geſellſchaft eine volle Stunde fort war, 
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Zeit gewann, den trüben Gedanken und Be⸗ 
fuͤrchtungen nachzuhaͤngen, welche gluͤcklicherweiſe 
in einem Thraͤnenausbruch ihren Troſt finden. In 
Wilſon's Weſen, als er Abſchied nahm, lag in⸗ 
deſſen etwas von Vertrauen und Zuneigung, 
welches ſie wieder voͤllig troͤſtete, und ſie wuͤrde 
ihr Leben auf Alfred's Treue geſetzt haben. Sie 
ſah deshalb mit ziemlicher Faſſung beide junge 
Maͤnner in einem gemietheten Gig fortfahren, 
und Herr Suberville zeigte ſeiner Frau in ge⸗ 
wohnter ruhiger Weiſe Vorfaͤlle an, zu denen 
ihm ſelbſt noch der eigentliche Schluͤſſel fehlte. 
Madam Suberville ſprach ihre Ueberzeugung 
geradezu aus, daß Wilſon ein abenteuernder 
Boͤſewicht ſey, deſſen Abſicht keine andere gewe⸗ 
fen, als Leonie'n zu ruiniren und das Haus zu 
berauben, und ſie gab deshalb Liſetten ganz be⸗ 
ſondere Anweiſungen, die Gabeln und Loͤffel zu 
zaͤhlen, und ſorgfaͤltig alle Fenſter zu verriegeln 
und unter die Betten zu ſehen, ehe ſie fn in 
ihres ſtiege. 

Frangois Fauſſecopie war von Natur eben 
nicht zum Lachen geneigt, er grinzte und laͤchelte 
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zuweilen; aber — fo weit ich meine Quelle ver: 
buͤrgen kann — einmal hat er laut aufgelacht, 
und das war, als er De Choufleur's Geſtalt in 
ſeine Wohnung treten ſah, nachdem dieſer auf 
oben bemeldete Weiſe aus Herrn Suberville's 
Garten entkommen war. Fauſſecopie lachte ge⸗ 
wiß aus vollem Herzen, und war gar ſehr er⸗ 
ſtaunt, als er ſich im Beſitz einer bisher ihm 
nicht bekannten Eigenſchaft fand, Hippolyte war 
im Gegentheil an jenem Abend ganz Hingebung. 
Anſtrengung und Aufregung hatten gemacht, daß 
der Schweiß aus jeder Pore floß, und uͤberdies 
weinte er bitterlich. Mit weniger Umſchreibung, 
und ſo praͤcis er konnte, beſchrieb er den reißen⸗ 
den Fortgang der Dinge von ſeiner vormittaͤgi⸗ 
gen Erklärung gegen Madam Suberville an, bis 
zu der eigentlichen Periode der Erzaͤhlung, Er 
forderte von Fauſſecopie zuerſt Rache, dann Rath. 
Fauſſecopie verfprach ihm eines und das andere, 
ſobald er naͤhere Erkundigung uͤber die Sache 
werde eingezogen haben. Hippolyte war gegen 
jede Verzoͤgerung, und forderte ſummariſchen Pro: 
ceß; er deutete auf ſeine Beulen und Schram⸗ 
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men, als lebendige Zeugen des erlittenen Unrechts, 
und rief alle ſchlummernde Kraft des Adjuncten 
auf zur Rache fuͤr die Manen ſeines hinge⸗ 
opferten Rockes, der Weſte und Hoſen, deren 
unſeliger Untergang die Folge des ruchloſen auf 
ihn gemachten Angriffs geweſen. 

Fauſſecopie bemerkte, es waͤre doch ein ſelt⸗ 
ſamer Umſtand, daß Alfred ihn eine Stunde 
zuvor beſucht, und Wilſon's Paß, viſirt nach 
Paris, geholt habe; und bei dieſer unerwarteten 
Neuigkeit fuͤhlte De Choufleur augenblicklich, daß 
die Hoffnung auf Rache ihm aus den Haͤnden 
gegangen, da er nicht zweifelte, daß der Schurke 
entflohen ſey. Seine Befuͤrchtung wurde nur 
zu bald bei ſeiner Ruͤckkehr nach Le Vallon be⸗ 
ſtaͤtigt; wie groß nun auch feine Taͤuſchung hin: 
ſichts der vereitelten Hoffnung auf Rache ſeyn 
mochte, wurde er doch reichlich durch das Gefühl 
entſchaͤdigt, daß er vor weiterer Gefahr ſicher 
ſey, und ungehindert wuͤthen und toben koͤnne. 
Augenblicklich trompetete er durch alle drei Doͤr⸗ 
fer die Geſchichte von ſeiner Rencontre mit dem 
fortgelaufenen Englaͤnder, welcher, zufolge ſeiner 
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Ueberſetzung der Geſchichte, nach einem verraͤthe⸗ 
riſchen Anfall der vorgedachten Rache entflohen 
war, und den Preis ihres Streites, Leonie, als 
Lohn fuͤr Galanterie und treue Neigung zuruͤck⸗ 
gelaſſen. Nachdem er fo den Weg gebahnt, da: 
mit ſeine Geſchichte bekannt werde, bereitete er auch 
eine Erzaͤhlung der Vorfaͤlle zu, um ſie in eines 
der Pariſer Journale einruͤcken zu laſſen, in 
welchem „Georg Wilſon, gebuͤrtig aus London,“ 
als ein Betruͤger, Meuchelmoͤrder, Schurke, nebſt 
anderen guten Beinamen, mit aller Delicateſſe 
der Franzoͤſiſchen Sprache und des Charakters 
unſers Chevaliers, denuncirt wurde. Dieſe ganz 
entſtellte Scandalgeſchichte erſchien zu ihrer Zeit, 
und wurde ebenfalls zu ihrer Zeit genau beant⸗ 
wortet, wie man dies aus der Folge erſehen 
wird. 

Waͤhrend De Choufleur auf dieſe Weiſe Blitze 
der Rache ſchmiedete, beſchaͤftigte ſich Fauſſecopie 
mit weſentlicheren Dingen. Er hegte ſchon lange 
einen ernſten Groll gegen Herrn Suberville, der 
ihn fortwaͤhrend mit Hochmuth und Verachtung 
behandelt hatte, trotz ſeiner wenig verdienten 
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Erhebung. Auch in Glautte's Seele war der 
tiefe Haß noch nicht beſchwichtigt, welcher ſo feſt 
in der Bruſt aller Derer wurzelt, die Freundſchaft 
mit Verrath erwiedern, und Wohlthaten mit Be⸗ 
leidigungen vergolten haben. Oft hatten ſie Beide 
ſich uͤber die Mittel im Geheimen beſprochen, 
dem Gegenſtande ihres Haſſes eine Kraͤnkung 
zuzufuͤgen; aber ſie hatten zu viel Furcht, da 
ihnen wohl bekannt war, wie hoch er in der 
Meinung der Leute von allen Partheien und 
Anſichten ſtehe, daß ſie bisher es nicht gewagt, 
eine Verlaͤumdung gegen ihn auszuſtreuen, oder 
einen Pfeil gegen ſeinen Ruf und ſeinen Frie⸗ 
den zu ſpitzen. Jetzt indeſſen ſchien ſich Fauſſe⸗ 
copie eine ſchoͤne Ausſicht zu oͤffnen, ihm ernſte 
Unbehaglichkeit und unangenehme Verwickelungen 
zu bereiten. Als der Schelm Fauſſecopie Glautte'n 
die Sache in dieſem Lichte ſehen ließ, rollte der 
Doctor die Augen und ſchmatzte mit den Lippen, 
als waͤre ihm der Duft irgend eines un; 
— vor die Naſe gekommen. 

Fauſſecopie ſetzte ſich ſogleich nieder, um eine 
Reihe von Anſchuldigungen gegen Herrn Su⸗ 
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berville niederzuſchreiben, welche fich alle auf den 
Umſtand baſirten, daß er einen Fremden in ſei⸗ 
nem Hauſe beherbergt habe, welcher, nachdem 
er Monate lang verborgen geblieben, ſich als ein 
verkleideter Betruͤger zu erkennen gegeben, und 
ſein Verſteck damit beſchloſſen habe, daß er einen 
wilden und verraͤtheriſchen Anfall auf die Per: 
fon eines ausgezeichneten Royaliſten, des Cheva— 
lier De Choufleur, gemacht, demnaͤchſt aber ent: 
flohen ſey, und zwar in Geſellſchaft eines noto⸗ 
riſchen Buonapartiſten, eines gewiſſen Alfred Su⸗ 
berville, eines Neffen des Angeſchuldigten, die 
ſammt und ſonders ohne Zweifel in ein verraͤ⸗ 
theriſches Complott verwickelt waͤren. Dies wa⸗ 
ren die Fundamente der Anſchuldigung, mit aller 
caſuiſtiſchen Kunſt, deren Fauſſecopie Meiſter 
war, zuſammengetragen und gepreßt; und ſie 
wurden zu den hoͤheren Behoͤrden befoͤrdert, mit 
dem Antrag, dem Doctor Glautte und ſeinem 
Gehuͤlfen volle Macht zu ertheilen, dieſe Sache 
bis auf den Grund zu unter ſuchen; wobei der 
Anfang damit gemacht werden moͤchte, daß man 
Herrn Suberville unter surveillance ſetze. Auch 
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wurde im Wege des Poſtſeripts Hinzugefügt, 
wie man nach dem Namen des Betruͤgers nicht 
zweifeln könne, daß er ein Verwandter des no- 
toriſchen: „Sir Wilson“ ſey, welcher mit feinen 
Gefährten „Sir Hutchinson“ und „Sir Bruce“ 
ein ſo ſchaͤndliches Spiel geſpielt (nach der Mei⸗ 
nung einiger weiſen, und der Bourboniſchen 
Dynaſtie in der That wohlwollend zugethanen 
Männer, zu deren Ehre und Ruhm) indem er 
einem Mitmenſchen, der ſich vertrauensvoll ſei⸗ 
ner Großmuth uͤbergeben, Schutz gewaͤhrt, ſtatt 
ihm die Haͤnde zu binden, und ihn ien 
zu uͤbergeben. 

Dieſer furchtbaren Anſchuldigung 8 sr 
Kraft zu geben, forderte Fauſſecopie De Chou⸗ 
fleur's Unterſchrift. Ber arme Hippolyte wurde 
bleich und zauderte, denn er kannte die Falſch⸗ 
heit, und fühlte eine ganz beſondere Zuneigung 
und Achtung fuͤr Herrn Suberville; wie er denn 
auch nicht anders dachte, als daß ein ſolcher 
Schritt ihn in Leonie's Meinung ganz herab⸗ 
ſetzen muͤſſe. Alle dieſe ehrlichen Regungen wur⸗ 
den jedoch durch die Verſicherungen ſeines Ora⸗ 
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kels beſchwichtigt, daß eine Verwickelung dieſer 
Art, weit entfernt, allen ſeinen Wuͤnſchen und 
Ausſichten einen Riegel vorzuſchieben, Herrn 
Suberville vielmehr in ſeine Hand geben werde, 
denn, falls Leonie ihm abgeneigt waͤre, muͤſſe 
eine zeitige Drohung, durch ſeinen Einfluß ihren 
Vater zu ruiniren, oder ein wohlangebrachter 
Wink, wie es nur von ihm abhaͤnge, ihn zu 
retten, ganz natuͤrlich Wunder zu ſeinen Gun⸗ 
ſten wirken. \ 

„Her denn die Feder!“ rief Stppalgte,. übers 
zeugt und entzuͤckt, und er ſchrieb unten auf 
das Papier: Le Chevalier de Choufleur, und 
hinterher einen Schweif, den ich vergeblich . 
zubilden mich beſtreben wuͤrde. 

Als dies einmal im Zuge war, wandte Hip 
polyte feine ganze Aufmerkſamkeit darauf, ſich 
wieder in Leonie's Gunſt einzuniſteln, und fing 
deshalb von Neuem ſeine Bewerbungen an. 
Aber er war ihr gaͤnzlich verhaßt geworden, und 
wenn ſie an die Befleckung dachte, die ihrer 
Wange von ſeinen luͤſternen Lippen gedroht, 
ſchauderte ſie entſetzt zuruͤck. Er verließ ſich zu⸗ 
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naͤchſt nun wieder auf Madame Suberville's 
Freundſchaft, und empfing von ihr das Ver⸗ 
ſprechen ihres ganzen Beiſtandes und alle Auf⸗ 
munterung in ſeiner Bewerbung zu verharren. 
Er fondirte Herrn Suberville's Geſinnungen, 
und erhielt von ihm die ſehr kalte und ruhige 
Verſicherung, daß er Leonie gegen ihren Willen 
niemals zwingen werde, daß dieſe aber ent⸗ 
ſchloſſen ſey, feine Anträge zu verwerfen, und 
daß er ihn deshalb erſuchen muͤſſe, ganz von Le 
Vallon fortzubleiben. Dies brachte ihn in Ver⸗ 
zweiflung und Wuth, und er beſtand darauf, 
ſein Schickſal aus Leonie's eigenem Munde zu 
hoͤren. Herr Suberville hatte dagegen nichts 
einzuwenden, und er rief ſie, um De Choufleur 
gefällig zu ſeyn, damit fie mit ihrem eigenen 
Munde ſein Urtheil beſiegele. Sie kam daher, 
und ungeruͤhrt durch ſeine Bewegung und ſeine 
Anerbietungen, und eben ſo wenig von ſeinen 
Drohungen geſchreckt, machte ſie mit einem Male 
allen ſeinen Bewerbungen ein Ende, indem ſie 
ihm laut und deutlich befahl, ſie fuͤr immer zu 
verlaſſen; dann entfernte ſie ſich ſelbſt aus dem 
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Zimmer. Herr Suberville begleitete fle, und 
Hippolyte ging aus dem Hauſe, indem er die 
Thuͤre ſo hinter ſich zuwarf, daß ſie faſt aus 
ihren Angeln fiel, und Madame Suberville oben 
beinahe aus ihrem Lehnſtuhle gefallen waͤre. 

Die Anſchuldigung gegen Herrn Suberville 
und ſeine muthmaßliche Verbindung mit dem 
ſehr gefuͤrchteten „Sir Wilſon“ und deſſen 
Freunden, machte der Franzoͤſiſchen Regierung 
nicht geringes Kopfbrechen. Dem Maire und 
ſeinem Adjunct wurden die ausgedehnteſten Voll⸗ 
machten ertheilt, die Maaßregeln zu ergreifen, 
die ihre Klugheit Für angemeſſen hielte, der 
Sache auf den Grund zu kommen; ſo wie auch 
die Polizei gemeſſene Befehle erhielt, nach dem 
entlaufenen Betruͤger und ſeinem Gefaͤhrten Al⸗ 
fred zu ſuchen. Auf Fauſſecopie's dringendes 
Verlangen wurden demnäaͤchſt Befehle erlaſſen, 
Herrn Suberville zu arretiren, ſeine Papiere 
zu pruͤfen, und andere ſtrenge Maaßregeln zu 
ergreifen, wie ſie der Augenblick eingeben wuͤrde. 
Er wurde auch wirklich von ſeinem ehemaligen 
Schreiber unter Beiſtand eines Trupps jener 
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militärischen Polizei verhaftet, die zu gleicher 
Zeit den beſten Schutz fuͤr die Perſon ab⸗ 
gibt, und das ſicherſte Mittel iſt, den Geiſt 
eines jeden Volkes zu entwuͤrdigen, welches die⸗ 
ſes entehrenden Schutzes genießt. Herr Suber⸗ 
ville wurde in das Gefaͤngniß des Hauptorts 
abgefuͤhrt, alle ſeine Papiere wurden verſiegelt 
und ich uͤberlaſſe es meinen Leſern, ſich die Be⸗ 
truͤbniß vorzustellen, die ſich feiner Gattin und 
Leonie's bemaͤchtigte, welche Letztere, als der ein⸗ 
zige Troſt fuͤr Jene, zuruͤckbleiben mußte. 
Als Herr Suberville in geheimes Verwahr⸗ 
ſam gebracht worden, war ihm jeder unmittelbare 
Verkehr mit ſeiner Familie, oder den wenigen 
Freunden unterſagt, welche ihre eigene Sicherheit 
ſoweit aufs Spiel ſetzen wollten, um ihn zu ſe⸗ 
hen. Leonie blieb uͤber einen Monat in aller 
Angſt und Erwartung über feine Lage, und 
obne auch nur ein Wort von Wilſon oder Al⸗ 
fred zu hoͤren. Ihr einziger Troſt war die treue 
Liſette, die durch ihre Herzlichkeit und Theil⸗ 
nahme ihre Geiſter aufrecht erhielt, und die 
jetzt in vollem Ernſt keinen Abend verſaͤumte, 
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Thuͤren und Fenſter zu er und unter die 
Betten zu blicken. ln 

Waͤhrend dieses Swiſchenraumes war De 
Choufleur nicht muͤßig. Er machte tauſend Ver⸗ 
ſuche, Leonie zu ſehen, aber ohne Gluͤck. Liſette 
wollte ihm niemals unter irgend einem Vor⸗ 
wande erlauben, das Haus zu betreten, indem 
ſie ihm und ſeinen feinen Kleidern drohte, wann 
er jemals erſchiene, gewiſſe fluͤſſige Subſtanzen 
aus einem der Fenſter, wo ſie immer zu ſeiner 
Begruͤßung bereit ſtand, falls er nicht umkehren 
wollte, auf ihn hinabzugießen. Sein wahrer Muth 
erprobte ſich bei dieſer Gelegenheit, und er ſah 
ſich endlich, als zu ſeiner letzten Hoffnung, dahin 
gebracht, in einen von Fauſſecopie entworfenen 
Plan, Leonie ganz beſtimmt in ſeine Gewalt 
zu bekommen, einzugehen. 

Wie auch immer die verſchiedenen Verdienste 
der Franzoͤſiſchen und Engliſchen Jurisprudenz 
beſchaffen ſeyn moͤgen, das Engliſche Recht hat 
eine Eigenthuͤmlichkeit, welche entweder ein Vor⸗ 
theil iſt, oder das Gegentheil davon, wie man 
es betrachten will. Ich rede von den Entſchaͤ⸗ 


214 


digungsforderungen fuͤr gebrochene Eheverſpre⸗ 
chungen. Dieſes vielleicht wohlthaͤtige, aber ge⸗ 
wiß hoͤchſt unzarte Verfahren iſt noch nie oͤffent⸗ 
lich in Frankreich anerkannt worden, und ich 
vermuthe, es war der proceßſuͤchtigen Norman⸗ 
die und dem Erzrabuliſten Fauſſecopie vorbe 
halten, den Verſuch zu machen, eine ſolche 
Sitte, und ſogar vermoͤge obrigkeitlicher Dazwi⸗ 
ſchenkunft, einzuſchwaͤrzen. Bei der fraglichen 
Gelegenheit rieth er gradezu unſerm Hippolyte, 
gegen Leonie auf ein gebrochenes Eheverſpre⸗ 
chen zu klagen, oder wenigſtens n der Saar en 
drohen. 

Nie gab es wol eine monfeäfere Ser 1 
war bei irgend einem Proceß weniger Wahr: 
ſcheinlichkeit des Erfolges. Fuͤr's erſte hatte Le⸗ 
onie ein ſolches Verſprechen niemals gegeben; 
zweitens, waͤre dies auch geſchehen, war ſie 
doch noch nicht in dem Alter, wo ein ſol⸗ 
ches Verſprechen geſetzliche Folgen haͤtte haben 
koͤnnen; drittens, exiſtirten keine Beweiſe, daß 
ſie es gethan, und außer alle dem gab es, wie 
ſchon geſagt, kein Geſetz in Frankreich, um ein 
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folches Verfahren zu rechtfertigen, mit Aus: 
nahme jenes Vertrages, welcher den Namen 
führt; marché au dedit, das heißt ein Verſpre⸗ 
chen mit einer Conventionalſtrafe fuͤr den Fall 
des Bruches. Von dieſer juriſtiſchen Form 
hat man zuweilen, glaube ich, bei Ehecon tracten 
Gebrauch gemacht, aber hier war ja nichts be⸗ 
dungen. Doch alle dieſe Hinderniſſe verſchwan⸗ 
den vor der Normaͤnniſchen Luſt und Liebe zu 
Proceſſen, und vor der genialen Schurkerei und 
frechen Kuͤhnheit unſeres Fauſſecopie, und Leo⸗ 
nie wurde auf De Choufleur's Eingabe geladen, 
vor dem wuͤrdigen Maire der Drei⸗Doͤrfer in 
termino am 20 October 1816 zu erſcheinen, 
um Rede zu ſtehen auf die Klage des ehren⸗ 
werthen Chevaliers, hinſichts ihrer Weigerung, 
ſeinen gerechten, von ihr gewaͤhrten Erwartungen 
nachzukommen, ſo wie n Werſprechungen, 
ſeine Gattin zu werden. 171 DT 
Alle dieſe Vorbereitungen erhielten keinen ge: 
ringen Stoß, 11 den unerwarteten Befehl, 
Herrn Suberville in Freiheit zu ſetzen. Der 
Proceß wurde jedoch darum noch nicht unter⸗ 
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deckt, denn der wuͤrdige Exmaire hatte ſelbſt 
keinen geringen Anflug von Normaͤnniſchem Geiſt, 
und er war gar nicht dagegen, daß Leonie vor 
Gericht die Klage beantworten ſolle, um bei 
dieſer Gelegenheit ihre Verfolger zu Schanden 
zu machen. An ihrer Stelle antwortete er des⸗ 
halb, daß ſie dem 2 n — . 
werde. 

Ich öbergeh her die — Umſcünde⸗ 
welche Herrn Suberville's Befreiung herbeifuͤhr⸗ 
ten (indem die erſten Schritte, welche ſie bewirk⸗ 
ten, ſpaͤter nachgeholt werden ſollen) eben ſowol 
als die Beſchreibung der großen Freude, welche ſie 
bei den Bewohnern von Le Vallon verurſachte, 
den verzweifelnden Schlag auf Hippolyte's 
Herz, und wie Fauſſecopie's freche Schurkerei 
dadurch nur feſter in ſich wurde. Beinahe haͤtte 
daſſelbe Ereigniß dem wuͤrdigen Doctor Glautte 
einen zweiten Schlagfluß zugezogen. Fauſſeco⸗ 
pie hatte nicht im entfernteſten an Herrn Su⸗ 
berville's Freiheit gedacht, als er das Decret er; 
ließ, dem zufolge Leonie auf De Choufleur's un⸗ 
ſinnige Klage erſcheinen ſolle. Seine Berech⸗ 
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nung ging dahin, daß Furcht vor den Folgen 
ſie den Wuͤnſchen des Chevaliers naͤher bringen 
werde, und es braucht wol nicht erſt erwaͤhnt 
zu werden, daß er auch ſeinen eignen Vortheil 
dabei vor Augen hatte. Er ſah, daß Glautte 
den Weg alles Fleiſches ging, und er hatte 
ſchon unter der Hand bei der Regierung Vor⸗ 
ſtellungen gemacht, die ihm den Weg bahnen 

ſollten, um ſein Nachfolger zu werden. Hippo⸗ 
lte verſprach feinen Beiſtand (welcher bei der 
royaliſtiſchen Partei keinesweges gering war) 
zur voͤlligen Erreichung ſeiner Abſicht, und 
zwar als Preis fuͤr den gluͤcklichen Erfolg. 
Fauſſecopie, fo angetrieben, war entfchloffen zum 
Ausdauern, und er glaubte noch immer, wenn 
neue Unannehmlichkeiten Herrn Suberville in 
den Weg gelegt wuͤrden, moͤchte doch am Ende 
Leonie ſich gedraͤngt fuͤhlen, den Bitten Ma⸗ 
dame's und De Choufleur's Anliegen nachzuge⸗ 
ben. Der Termin zum Verhör vor dem Maire 

ſiel grade auf den Tag nach jenem, an welchem 

Leonie ihr zwanzigſtes Jahr vollendet hatte. 

An dieſem Tage konnte ſie, da nun ihr Geluͤbde 


abgelaufen war, zum erſten Male ohne die Klei⸗ 
dung erſcheinen, welche jenes ihr aufgelegt, und 
ſich weltlicher Luſt hingeben, und von — 
per gedrückt werden. 

Leonie war von dem Giedanfeng, Armulch 
vor dem Amte der Mairie zu erſcheinen, und 
dort De Choufleur in einer ſo unzarten Ange⸗ 
legenheit gegenuͤber zu ſtehen, nicht wenig ge⸗ 
aͤngſtigt, aber ſie beſaß von Natur einen ſtar⸗ 
fen Geiſt, und dieſer fühlte ſich jetzt noch ſtͤͤr⸗ 
ker durch das feſte Vertrauen, daß Wilſon fuͤr 
ihre Sicherheit wache, und ſie gegen eine ſo eh⸗ 
renruͤhrige Drohung ſchuͤtzen werde. Herr Su⸗ 
berville wartete mit Verlangen auf den Tag, 
denn er war feſt entſchloſſen, es zum Proceß 
kommen, und Glautte und Fauſſecopie in ſolchem 
Lichte ſich darſtellen zu laſſen, daß ſie auf im⸗ 
mer ihre Geſichter verbergen muͤßten. 
Ich hoffe, meine Leſer werden ſich indeſſen 
gefragt haben: „Aber wo ſteckt der Autor — 
unſer reiſender Gentleman, der uns ſo ſeine 
ganze lange Geſchichte aufzaͤhlt, ohne ein einzi⸗ 
ges Mal ſelbſt hereinzublicken? Wir moͤchten 
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er alle dieſe Umſtaͤnde eingeſammelt hat?“ 
Wohlan denn, geſagt ſey es, daß ich grade an 
dem Tage, wo der Termin in Sachen Hippo⸗ 
lyte versus Leonie anſtand, durch einen ſeltſa⸗ 
ſamen, und, ich kann mir nicht helfen, auch 
gluͤcklichen Zufall, nicht allein Zeuge, ſondern ge⸗ 
wiſſermaßen ſelbſt mitthaͤtig wurde. Wie das 

zuging, ſoll der Leſer ſogläch * und 2 
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elfe Kapitel 


MAIER TEE 917 III. — —  ue 1 


Am Abende vor dem nen 20. 86 
tober 1816 war ich nach einem langen Tages⸗ 
marſch auf dem Gipfel jenes Huͤgels angekom⸗ 
men, deſſen beim Beginn unſrer Erzaͤhlung er⸗ 
waͤhnt worden. Wen nochmals nach der Beſchrei⸗ 
bung der Ausſi icht verlangt, blaͤttere gefaͤlligſt in 
den erſten zwoͤlf Seiten nach. Er moͤge mit 
mir hinabſchauen auf das anmuthige Thal mit 
den Fabrikgebaͤuden, und mit mir durchtraͤumen 
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alle die Betrachtungen uͤber Landſchaften, wo 
der Gewerbfleiß oder noch die Natur vor⸗ 
herrſcht, und ausſchließlich ganz zu nnen 
letztern ſich mit mir entſcheiden. 
Nachdem ich zur Genuͤge m mb 
hinausgedacht, fing ich an, mit Freund Ranger 
hinter mir, den kleinen Saumthierpfad, der wie⸗ 
der in's Thal fuͤhrte, hinab zu ſteigen. Er 
ſchlaͤngelte ſich fo, daß nun der Weg viel länger; 
aber bequemer fuͤr die Bauern wurde, welche 
zum Markte kommen mit Getreide und Gaͤrt⸗ 
nereien auf ihren kleinen Pferden und Eſeln, 
oder von da mit ihren Einkaͤufen heimkehren. 
Ich trug eben ſowol als die genannten Thiere 
meine Laſt; denn ich hatte den Tag grade gu⸗ 
tes Gluͤck auf der Jagd gehabt, und fuͤhrte, 
außer Torniſter und Flinte, einen Haſen und ver⸗ 
ſchiedene Vögel in meiner Jagdtaſche bei mir. 
Dazu kam ein warmer Abend, wenigſtens fuͤr 
einen ſchwer beladenen Fußgaͤnger, ſo daß ich 
den Huͤgel ganz gemaͤchlich hinabſpazirte. vie 
Bald war die Umgegend mir aus dem Ge⸗ 
ſicht verſchwunden, und ich fand nichts umher, 
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woruͤber ich, wäre mir die Luft dazu angekom⸗ 
men, moraliſiren koͤnnen, bis auf die Baͤume 
in aller Mannigfaltigkeit ihres herbſtlichen Co: 
lorits. Einige hatten ſchon faſt ganz ihr Laub 
verloren, waͤhrend andere, trotz des Wechſels der 
Jahreszeit, ihr Sommerkleid noch hartnaͤckig 
umbehielten. Saͤmmtliche breitblättrige Geſchlech⸗ 
ter, wie die Linden, die wilden Feigen⸗ und Ka⸗ 
ſtanienbaͤume, welche waͤhrend des Sommers 
ſo uͤppig ſich entfaltet, waren jetzt faſt aller ih⸗ 
rer Huͤllen beraubt, die nun, welk und kraus, 
unter meinen Fuͤßen rauſchten. Die rauheren 

Geſchlechter hatten dagegen nur wenig von ihrer 
Bedeckung eingebuͤßt, denn die Buche und Ruͤſter, 
die weniger hervorſtachen, als der ganze Wald 
noch in ſeinem Sonntagsanzuge daͤſtand, traten 
jetzt zu ihrem Vortheil, wenn auch nicht mehr 
üppig, doch anſtaͤndig bekleidet, heraus. Auch 
hatte die Farbe ihrer Gewaͤnder, wie von groͤberen 
feſter gewebten und ſtaͤrker gefaͤrbten Stoffen, 
wenig gewechſelt. Pappeln, duͤrr und ſteif, als 
waͤren ſie die Stutzer des Waldes, hatten ihre 
letzte Decke verloren, und nur duͤrftige gelbe 
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Blaͤtter hingen von ihren duͤnnen Zweigen herab. 
Eine Erle am Wege war ein vollſtaͤndiges Ske⸗ 
lett. Ihre Zweige zitterten, obgleich kein Hauch 
die Luft bewegte, und auf dem hoͤchſten davon 
flatterte ein verlaſſenes Blatt, als verlange es 
und arbeite dahin, vom Baume loszukommen; 
und koͤnnten wir uns nur den Baum ſelbſt eben 
ſo gut als unſterbliches wie als lebendiges We⸗ 
ſen denken, ſo moͤchte es als Symbol des letzten 
lebendigen Funkens gelten, welcher ringt, ſeine 
gebrechliche und hinſinkende Huͤlle zu verlaſſen. 
Waͤhrend der geneigte Leſer ſich hieraus die 
Moral zieht, mag er ſich vorſtellen, daß ich den 
Huͤgel hinabgeſtiegen, aus dem Walde herausge⸗ 
treten bin, und nun den Weg verfolge, der mich 
laͤngs dem Baͤchlein, gr nach den e 
fuͤhrt. * 
Als ich ſo entlang standen) hörte ich ein 
Rauſchen in den Zweigen uͤber mir und Huf⸗ 
ſchlaͤge mit Maͤnnerſtimmen untermiſcht. Da 
ich hinſchaute, gewahrte ich durch eine lichte 
Stelle des Waldes eine Anzahl berittener Gen⸗ 
darmen, die auf demſelben von mir kaum ver⸗ 
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laſſenen Pfade hinter mir herkamen. Solche 
kriegeriſche Beſchuͤtzer des Friedens paſſen recht 
gut zu einer Landſchaft der oben erwähnten Art, 
wo alles Betriebſamkeit und Gewerbfleiß ath⸗ 
met; für mich aber hatte dieſe Verbindung gar 
nichts Angenehmes, und von Herzen wuͤnſchte 
ich mich wieder unter die vulkaniſchen Truͤmmer 
in Auvergne, oder unter die öde Größe der Py⸗ 
renden. Dieſen unbehaglichen Gefühlen nachge: 
bend, ſchritt ich eher ſchneller als langſamer aus; 
aber auch Jene, als haͤtte meine ſchnellere Be⸗ 
wegung den Verdacht gegen mich, der ich eben 
nicht viel anders als wie ein Wilddieb ausſehen 
mochte, in ihnen beſtaͤrkt, beeilten ſich, und ſetz⸗ 
ten, als ſie den ebenen Weg erreicht hatten, in 
muntrem Trabe hinter mir drein, bis ſie mich 
eingeholt hatten. Als ihr Anfuͤhrer, ein Offi⸗ 
zier, mich erreicht, brachte er ſein Pferd in 
Schritt und redete mich, nach einem beſonders 
ſcharfen Blicke, gebraͤuchlich wenn man einen 
Dieb fangen will, und unter leichter Beruͤhrung 
ſeines dreieckigen Hutes, folgendermaßen an: 
„Sie ſind Jaͤger, mein Herr?“ 
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Ja, mein Herr. 10 

„Ich bin es auch. Jagen ir ein 177 — 
Leben, wenn man es ehrlich treiben darf. Sie 
haben heut gutes Gluͤck gehabt?“ dabei wies 
er auf meine Jagdtaſche. Ni 

J ja, es geht an. N 8 

„Darf ich fragen, wo Sie auf b ray Sagp 
waren?“ 

Wo ich irgend auf meinem Bee Erin 
erhalten konnte. 1 

„Sind Sie heut weit gereiſ't?“ 

Ich komme von Brionne leine Stadt die unge⸗ 
faͤhr fuͤnfunddreißig [Engl.] Meilen entfernt liegt.) 

„Diable! und zu Fuß?!“ 

Ganz gewiß. 45 

„Wahrhaftig, das iſt zu viel bei — guten 
Dingen. Ich gehe wol auch mitunter auf die 
Jagd, aber die Runde von ein Paar Meilen 
iſt fuͤr mich vollkommen genug. Iſt dies eine 
Engliſche Flinte?“ unn 

Allerdings! 

„Erlauben Sie mir wol, ie e ein wenig zu 
betrachten? ? 11 
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Don Herzen gern. 

Geſagt, gethan, ich uͤbergab ihm 7 — Joe 
Manton. Einen Augenblick pruͤfte er ihn mit 
augenſcheinlicher Bewunderung und uͤbergab ihn 
alsdann einem ſeiner vier Begleiter mit den 
Worten: „Da, hebe des Herrn Flinte gut auf 
— er muß muͤde ſeyn, da er ſie einen ganzen 
Tagesmarſch getragen hat.“ 

Waͤhrend es geſchah, dankte ich ihm fuͤr 
feine Höflichkeit und ließ mir eben fo gern, auf 
des Officiers Vorſchlag, von einem andern Gen⸗ 
darmen meine Jagdtaſche abladen und uͤber ſei⸗ 
nen Sattel hängen. So erleichtert ſchritt ich 
ruͤſtig zu, und da meine Eitelkeit durch des Of⸗ 
ficiers Lob uͤber meine Schnellfuͤßigkeit und daß 
ich ſo wenig ermuͤdet ſchiene, ein wenig aufge⸗ 
regt worden, machte es mir auch kein geringes 
Vergnuͤgen, als ich bemerkte, daß meine Reiter 
zu Pferde ſich in einen gelinden Trab ſetzen 
mußten. Ich ließ den Officier ſogar hinter mir, 
ſo lange er noch Schritt hielt, und da ich ſah, 
daß hierauf zwei ſeiner Leute herantrabten und 
links und rechts mir zur Seite blieben, hielt 

v. 15 
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ich auch dies fuͤr Artigkeit. Die anderen Beiden 
kamen dicht hinter mir drein, und dem Lieute⸗ 
nant entfuhren ein oder zwei sacre über fein | 
ſperrbeiniges Pferd, ehe er mich einholte, um 
wieder zu ſchwoͤren, ich ſey der beſte Marcheur 
den er jemals escortirt haͤtte. Waͤhrend des 
Plauderns, wobei ſein offenes Weſen meine all⸗ 
gemeine Abneigung gegen Leute ſeiner Gattung 
ſehr verminderte, erreichten wir das erſte der 
drei Doͤrfer, und nun ward verabredet, ich ſolle 
in's zweite gehen, wo wir in dem Wirthshauſe, 
das er immer zu ſeinem Quartier erwaͤhlte, 
und das, nach ſeiner Verſicherung, das einzig 
anſtaͤndige in der Commune ſey, zuſammen 
Abendbrot eſſen wollten. 

Als wir in dieſer Ordnung durch die kleine 
Dorfſtraße zogen, ſah ich viel Volk aus den ſehr 
bewohnten Haͤuſern herauskommen, und uns 
neugierig nachblicken, und beim Wirthshauſe, 
das ſich durch ein heraushangendes Schild mit 
einem gruͤnen, rothen und gelben kraͤhenden Hahne, 
um den die Worte: „Le Reveille - matin““ im 
Cirkel geſchrieben ſtanden, auszeichnete, ſtand end⸗ 
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lich eine auch fuͤr ſolchen Platz große Menge 
verſammelt. Mancher Zuſchauer zog Erkun: 
digungen von den Gensd'armen, als fie ihre 
Pferde in den Stall fuͤhrten, ein, und man⸗ 
cher Blick traf mich und den Lieutenant, als 
wir in's Haus gingen. Er trat mit mir in ein 
kleines Hinterzimmer, das auf eine Art Garten 
hinausfuͤhrte, in welchem ich bereits einen ſeiner 
Leute erblickte, der ſorglos, den Saͤbel mit der 
Scheide im Arm, darin auf und ab marſchirte. 
Ich konnte mich nicht enthalten, dem Officier 
mein Erſtaunen mitzutheilen, daß jener ſo ſchnell 
ſein Pferd verlaſſen habe; er entgegnete aber 
mit ſehr gleichguͤltiger Miene: — „Alles hat 
ſeine Zeit — der Kerl iſt ein Liebhaber von Blu⸗ 
men und ſonſt auch ein großer Muͤßiggaͤnger.“ 

Eine loſe Disciplin! dachte ich, aber ich 
dachte falſch. Als wir uns niedergeſetzt, wuͤnſchte 
mein Geſellſchafter meinen Paß zu ſehen. Er 
meinte, das waͤre zwar nur eine leere Foͤrmlich⸗ 
keit, aber er haͤtte es mit einem verteufelt ſtren⸗ 
gen Kerl von Mairie⸗Adjuncten zu thun, und 
die Stimmung gegen die Englaͤnder waͤre grade 

15 * 


228 


jetzt bei den Communalbehoͤrden eine ſehr unguͤn⸗ 
ſtige. Ich gab ihm augenblicklich meinen Paß 
und ebenſo, auf ſein Verlangen, meine Erlaubniß 
Waffen zu fuͤhren. Dann bat er mich, ruhig zu 
verweilen, waͤhrend er das Eſſen beſtelle, und 
zur Mairie hinaufginge, dem nen meine 
Papiere zu zeigen. 

Kaum daß er hinausgetreten, machte ich mich 
an meinen gewoͤhnlichen Zeitvertreib in ſolchen 
Lagen. — Ich betrachtete nach der Reihe alle 
die trefflichen Kupferſtiche an der Wand, bis 
ich mit jedem Geſichtszuge der verſchiedenen Hei⸗ 
ligen, Marſchaͤlle, Prinzen und Verbrecher, die 
insgeſammt eine merkwuͤrdige Familienaͤhnlichkeit 
hatten, wohl vertraut war. So kuͤhn wie ir⸗ 
gend ein geuͤbter Phrenologiſt pruͤfte ich die auf 
dem Kamin ſtehende Gipsbuͤſte Ludwig's XVIII., 
und als ich den Kranz kuͤnſtlicher Roſen, von 
Finger und Daum irgend eines Royaliſten über 
die Koͤnigliche Schlaͤfe gewunden, fortgeſchoben 
hatte, wuͤnſchte ich mir nur ſo viel Kenntniß 
von der Wiſſenſchaft, um das Organ der Regie⸗ 
rungsweisheit herauszufinden, damit ich meinen 
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innigſten Wunſch, daß er fein Land frei und 
gluͤcklich mache, naͤher der Erfuͤllung ſaͤhe. Was 
Spurzheim wirklich hier gefunden, oder doch ſich 
eingebildet haͤtte zu finden, weiß ich nicht; ich 
war aber kein Spurzheim. 

Eine Viertelſtunde Beſchaͤftigung der Art mit 
den davon abhangenden Gedanken ließen mich 
inne werden, daß das Zimmer fuͤr mich nicht ge⸗ 
raͤumig genug ſey. Muͤde der engen Mauern, 
verlangte mich nach Luft. Ich oͤffnete deshalb das 
ſechs Fuß uͤber dem Garten angebrachte Fenſter, 
und war ſchon im Begriff hinunter zu ſpringen, 
als der Blumenliebhaber und Faullenzer von 
Gensd'arme mir mit der Hand zuwinkte, ich 
moͤchte es doch lieber ſeyn laſſen. Da ich das 
nicht verſtand, kam er naͤher, zog halb den Saͤ⸗ 
bel aus der Scheide, und erſuchte mich hoͤflichſt, 
ihn nicht in die Nothwendigkeit zu verſetzen, daß 
er ſeinen Saͤbel mir in den Leib ſtoßen muͤſſe. 
Schnell fuhr ich jetzt zuruͤck, in der Vorausſez⸗ 
zung, der Mann ſey betrunken; aber als ich die 
Thür öffnete, um meinen Ausgang auf regel⸗ 
mäßigere Weiſe zu halten, ſah ich zu meinem 
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großen Erſtaunen ein ſechsfuͤßiges, mit ſtarken 
Knochen begabtes Gegenſtuͤck zu meinem Gar⸗ 
tennachbar draußen ſtehen. Das Schwert im 
einen Arm, hielt er mir hoͤflichſt den andern 
entgegen, mit der Bitte: „ihm doch den Gefal⸗ 
len zu erzeigen, mich wieder in das Zimmer zu⸗ 
ruͤck zu bemuͤhen, da ich ein Gefangener waͤre.“ 

Ich that irgend einen Ausruf des Erſtau⸗ 
nens — wiederholte, wie mich duͤnkt, ſein letz⸗ 
tes Wort, aber er blieb ſtandhaft, und ich trat, 
ganz zu Rangers Zufriedenheit, zuruͤck, der zu 
denken ſchien, er ſey genug den Tag marſchirt. 
Waͤhrend ich meinen Unwillen wiederkaͤute, — 
beſſer waͤre es geweſen, ihn mit einem Male 
hinunter zu ſchlucken — kam der Lieutenant zu⸗ 
ruͤck, und ſo angelegentlich den Vorwuͤrfen, 
mit denen ich ihn uͤberhaͤufen wollte, zuvor, in⸗ 
dem er ſo innig ſeinen Verdruß betheuerte, und 
fein Mund von einem Strome von Entſchuldi⸗ 
gungen uͤberfloß — meine Haͤnde druͤckte er im⸗ 
merwaͤhrend dabei in den ſeinigen — daß ich end⸗ 
lich all mein Recht, aͤrgerlich zu ſeyn, aufgab 
und ſogar Gefallen an meinem Gefährten fand, 
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als wir uns, frei von aller Gene, zu einem 
Abendeſſen, wie es nur das Haus aufbringen 
konnte, niederſetzten. 

Der Lieutenant ſagte mir, der Adjunet, Mon⸗ 
ſieur Fauſſecopie (den ich hier zum erſtenmal 
nennen hoͤrte) habe Paß und Licenz ganz in 
Ordnung gefunden, und ich hätte voͤllige Frei⸗ 
heit, naͤchſten Morgen, wenn es in meinem 
Willen ſtaͤnde, mich auf den Weg zu machen. 
Dies ſolle gewiß geſchehen, verſicherte ich ihn, 
und wir trennten uns nach Beendigung des 
Abendeſſens, und zogen uns, Jeder gut auf 
den Andern geſtimmt, in unſere gegenſeitige 
Schlafkammer zuruͤck. 

Im Bette wurde ich noch geraume Zeit durch 
eine Geſellſchaft laͤrmender Burſchen wach er⸗ 
halten, welche in einem Zimmer unter mir Cider 
und Brantwein tranken und hoͤchſt geraͤuſchvoll 
zur Ehre eines eben vor den Aſſiſen in Rouen 
verfochtenen Rechtsſtreites ſchwatzten und ſangen. 
Dies iſt der groͤßte aller Siege fuͤr einen Mann 
aus der Normandie; und ich glaube gewiß, daß 
Wilhelm der Erſte ſeine Eroberung Englands in 
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Vergleich mit einem gewonnenen Proceß, wenig 
ſtens wie ſie heut zu Tage ſind, fuͤr etwas ſehr 
geringes erachtet haͤtte. Daher verwunderte ich 
mich auch gar nicht uͤber die ungeheure Zahl von 
Maaßen Cider und von Brantweinflaſchen, die 
alle zu Ehren des bemeldeten Ereigniſſes auszu⸗ 
ſtechen waren, — wie mir von der Magd in Holz⸗ 
ſchuhen und mit hochgeſteifter Haube vertraut 
ward, als ſie mich in mein Zimmer fuͤhrte, und 
von mir den Betrag meiner Tagesrechnung 
empfing, indem es naͤmlich mein ausgeſprochener 
Vorſatz war, morgen ſehr früh in der Richtung 
nach Dieppe und anderen intereſſanten Orten der 
Nachbarſchaft aufzubrechen. Nachdem ich mich 
wenigſtens zum zwanzigſtenmal umgedreht, in 
vergeblichen Verſuchen mein Ohr vor dem Bac⸗ 
chanal unten zu verſchließen, hoͤrte ich endlich 
die Thuͤr von innen verriegeln und verrammeln, 
und als die herausgeworfenen Gaͤſte von dannen 
zogen, lallte ein Kerl mit einer Zunge, von Prah⸗ 
lerei und Liquor gleich ſchwer: „Nun fort, geht 
Ihr auch fort! denn ich will ſchlafen auf der 
Streu im Stalle hier und traͤumen von des 
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Advokaten Duprä koͤſtlichen Argumenten.“ Die 
Anderen lachten uͤber ſeine erklaͤrte Abſicht, aber 
der Kerl beſtand darauf, und als ihre Fußtritte 
verhallten, hoͤrte ich ihn wirklich im Stroh ra⸗ 
ſcheln, als ob er ſein Bett ſich mache. Jetzt 
endlich verfiel ich in Schlaf, und erwachte erſt, 
als Ranger um ſechs Uhr Morgens mir die 
Hand leckte. 

Wie glaͤnzend ſtanden die Baͤume drunten 
im Garten gegen den blauen Hintergrund des 
Himmels, indem Laub und Zweig der ſchoͤnſten 
Drahtarbeit glichen, und ein Morgenhauch uͤber 
das Gras ſtrich, geſchwaͤngert vom Dufte der 
letzten Jahresbluͤthen. Ich ſah, daß dies gerade 
ein Morgen ſey, wie fuͤr Ranger und mich ge⸗ 
macht, und es ſchien mir, als ſchnuͤffle er den 
Wind auf, der ihm den Geruch eines Voͤlkchens 
Rebhuͤhner oder einer Haͤſin bringe, die ihr wars 
mes Lager noch nicht verlaſſen, um an ihrem thau⸗ 
benetzten Fruͤhſtuͤck zu nagen. Alles war daher 
bald zum Aufbruch in Ordnung; wir ſtiegen 
ſchnell die Treppe hinab, oͤffneten die Straßen⸗ 
thuͤr und gingen hinaus. Es gab kein vollen⸗ 


234 


deteres Gemälde der Ruhe. Keine Seele ſchien 
im ganzen Doͤrfchen wach, aus keinem Kamine 
ſtieg eine Rauchſaͤule, und die Haͤuſer von Holz 
und Stein waren gleich leblos anzuſchaun. Der 
kraͤhende Hahn uͤber meiner Wirthshausthuͤr 
oͤffnete noch immer wie geſtern Abend ſeinen 
Schnabel; es geſchah aber nur, den Auftritt in 
der Wirklichkeit zu perſifliren. Obwohl ich mein 
Recht, aus vorgaͤngigem Contract entſtanden, 
vollkommen inne hatte, naͤmlich das Haus ſei⸗ 
nem Schickſal zu uͤberlaſſen, ſo war ich doch 
bedacht, einigen Einwohnern von meinem Ab⸗ 
gange Nachricht zu geben. Ich ging deshalb in 
den Hof. — Aber auch dort hatte der Genius 
des Schlafs ſeine ruhigen Fittiche ausgebreitet. 
Der rothaͤugige Kettenhund lag ſchnarchend in 
ſeinem hoͤlzernen Hauſe; die wirklichen Haͤhne 
und Hennen ſtanden noch auf ihren Stangen, 
die Köpfe unter den Flügeln, und eine Gruppe 
Gaͤnſe war in einem Winkel, einige liegend, ei⸗ 
nige auf einem Fuße ſtehend, andere auch auf 
beiden, alle aber unbeweglich. Wenn Young 
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Recht hat, ward keines ihrer Augenlieder je „be: 
netzt von einer Thraͤne.“ | 
Nachdem ich nun Alles, was mein Gewiſſen 
mir befahl, gethan, wollte ich mich auf den 
Weg machen, als ich, im Vorbeigehn vor der halb 
offen ſtehenden Stallthuͤre, einen Ton vernahm, 
der ganz mit dieſer fchläfrigen Scene harmonirte, 
denn es war ein tiefgezogenes Schnarchen. Ich 
dachte ſogleich an den betrunkenen Kerl, der 
mich ſo lange wach erhalten, und hielt es nicht 
mehr als billig, ihn nun auch aus ſeinem Schlaf 
zu wecken. Demgemaͤß oͤffnete ich die Thuͤr 
und ſah ihn dort ruͤcklings auf ſeiner Streu im 
Stalle liegen. Ich weckte ihn auf und machte 
ihm, nicht ohne Schwierigkeit meinen Wunſch 
begreiflich, daß er etwas nach dem Hauſe ſehen 
moͤchte, bis die Familie wach waͤre. Sobald er 
mich verſtanden, ſchwor er, „daß er nichts mit 
dem Hauſe zu thun habe, und daß er durch 
kein einziges Geſetz, das irgend vom Code Na⸗ 
poleon anerkannt wäre, gebunden ſey, im Ei⸗ 
genthum eines andern Wache zu halten. Er 
wolle nach Hauſe gehn, und wuͤrde ſehr froh ſeyn, 
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mich begleiten zu konnen, wenn wir deſſelben 
Weges gingen.“ | * 

Ich ſah, daß der Kerl noch immer uͤber und 
uͤber betrunken war, und da er, wie er ſagte, nur 
ein klein wenig von der Straße nach Dieppe ab 
wohnte, ſo hielt ich es faſt fuͤr ein Werk der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, ihn auf den Weg zu bringen. Aber 
bekennen muß ich, daß ſeine Verſicherung, mich 
an einen Ort zu fuͤhren, wo ich zwei Volk Reb⸗ 
huͤhner antreffen wuͤrde, von nicht 3 
Einfluß auf mich war. 

Wir machten uns auf den Weg; kaum aber 
daß wir aus dem Dorfe waren, als alle Anzeis 
chen der Trunkenkeit und des Schlafes um ſo 
heftiger herausbrachen. f 

Er wurde todtenbleich und matt und ſo von 
Schlaf uͤbermannt, daß ich mich gezwungen ſah, 
ihn zu ſchleppen. Nur ſo viel Beſinnung blieb 
ihm grade noch, auf einen kleinen Nebenweg zu 
weiſen, welcher, wie er ſagte, nach den Rebhuͤhnern 
und ſeiner Wohnung fuͤhre, und in dieſer Rich⸗ 
tung half ich ihm fort. Eine ganze Stunde hatte 
uns nicht weiter als eine Engliſche Meile vom 


237 


Dorfe gebracht, und faſt verzweifelte ich, den 
Kerl weiter fortzuſchaffen. Er war, was man 
ſagt, obſtinat huͤlflos, aber ich ging auf dem 
Fußpfade fort, bis wir in ein Gehoͤlz kamen. 
Nachdem ich eine lange Weile ihn gezogen, getragen 
und geſtoßen, verlor ich endlich auch die Geduld, 
da ich ſah, wie Ranger auf dem Felde neben uns 
einen Spuͤrlauf umſonſt machte. Um nicht alle 
Fruͤchte zu verlieren, entſchloß ich mich, meinen 
Begleiter ganz ſanft in einen Graben zu legen, 
wo er ruhig liegen und ausſchlafen koͤnne, waͤh⸗ 
rend ich nach den Rebhuͤhnern ginge, bis ich 
auf ein Haus oder einen Bauer ſtieße, deſ⸗ 
ſen fernerer Sorgfalt ich ihn uͤberantworten 
koͤnnte. Ich legte ihn daher hoch oben und | 
trocken in den Graben, und folgte alsdann Ran: 
gern. Ein Paͤrchen ſchwirrte auf, ich feuerte 
nach ihnen mit beiden Flintenlaͤufen, fehlte aber 
rechts und links. Fort flogen ſie, und ihnen nach 
ein großer Schwarm. Ich wollte Rache haben, 
lud und verfolgte ſie, kehrte aber zuvor noch ein⸗ 
mal um, auf meinen ſchlafenden Freund zu blik⸗ 
ken, der ein ſchoͤnes Bild ungeſtoͤrter Ruhe darbor, 
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Die Landſchaft öffnete ſich nun in weite 
Kornfelder, und raſch ſchritt ich uͤber die Stop⸗ 
peln, indem ich mehrere Schuͤſſe that. Endlich 
ſah ich eine Huͤtte, und naͤherte mich in dem 
vorhin erwaͤhnten Vorſatz der Thuͤr, als ein 
Maͤdchen den Kopf herausſtreckte und ich ein 
ſehr niedliches Geſicht erkannte, das ich den 
Abend zuvor im Gedränge um die Wirthshaus⸗ 
thuͤr damals bemerkt hatte, als ich in Beglei⸗ 
tung der Gensd'armen, oder vielmehr in der 
Gensd'armen Geleite, ankam. Kaum, daß ſie 
mich bemerkt, als ſie ein lautes Geſchrei aus⸗ 
ſtieß: „Der Gefangene, der Gefangene! Der 
Englaͤnder, der Englaͤnder!“ und ſchnell uͤber 
das Feld lief, begleitet von einem dummausſe⸗ 
henden, ungefaͤhr ſechzehnjaͤhrigen Burſchen, mit 
einer Miſtgabel in den Haͤnden. Da mir alles 
dies nicht beſonders gefiel, und es manche Verwir⸗ 
rung nach ſich ziehen konnte, wenn ich einmal 
unter den Landleuten hier als ein entſprungener 
Verbrecher galt, machte ich mich augenblicklich 
wieder auf den rechten Weg, und ging ſo ſchnell 
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ich konnte, ohne dadurch einen Verdacht zu 
ſchwaͤchen, der mich eben nicht ſchwer drückte, 
Aber kaum nach Verlauf einer halben Stunde, 
als ich aus dem Walde hinaus trat, fand ich mich 
von nahe an funfzig Landleuten, Maͤnnern und 
Weibern, angehalten, die faſt aus der Erde er⸗ 
ſtanden ſchienen, meinen Weg zu unterbrechen. 


Schon von weitem ſchrieen fie mich an, mich 


zu ergeben, und als ich Miene machte, Wider⸗ 
ſtand zu eiſten, bereiteten ſie ſich auf einen all⸗ 
geme an Angriff. Ich hielt es daher fuͤr gera⸗ 
then, Unterhandlungen anzuknuͤpfen, und ich 
verſprach ihnen, ruhig nach den Drei⸗Doͤrfern 
zuruͤckzugehen, vorausgeſetzt, daß keiner mir zu 
nahe kaͤme. Als dies zugeſtanden, traten wir 
den Ruͤckweg an, indem die Bauern fuͤrchterliche 
Verwuͤnſchungen gegen mich ausſtießen, und 
augenſcheinlich nur aus Furcht vor dem Joe 
Manton zuruͤckgehalten wurden, mir Gewalt 
anzuthun. 

Bald ſtießen wir auch auf zwei Gensd'ar⸗ 
men, die auf den erſten Allarm ausgeſchickt wor⸗ 
den. Unter ſchrecklichen Verfluchungen ward ich 
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ihnen übergeben, und zu meinem größten Er⸗ 
ſtaunen unterrichteten ſie mich, ſtatt mich zu be⸗ 
freien, daß ich angeklagt ſey, n ten, er⸗ 


mordet zu haben; dies war kein 
der Vater des jungen Maͤdchens, welche zuerſt 
den Laͤrm angehoben, indem man denſelben todt 
in einem Graben gefunden, waͤhrend ich doch 
mit ihm vor ein Paar Stunden das Dorf ver⸗ 
laſſend war geſehen worden. 

Ich war in der That bei dieſer Nachricht 


ſehr betroffen, und haͤtte mich nicht der Unwille 


er, als 


1 


uͤber eine ſolche Beſchuldigung zuruͤckgehalten, SS 


ich hätte den in ſolcher Lage fo natürlichen. Ge 
fuͤhlen Luft gemacht. Aber ich unterdruͤckte Al⸗ 
les, was wie Schwaͤche erſcheinen konnte, waͤh⸗ 
rend ich die mir zunaͤchſt Stehenden ſich aͤußern 
hoͤrte: „Der verhaͤrtete Boͤſewicht!“ „Der blut⸗ 
duͤrſtige Hund!“ u. ſ. w. Aber auch während 
dieſes Auftritts vergaßen die guten Leutchen kei⸗ 
nen Augenblick ihre provinzielle Eigenthuͤmlich⸗ 
keit. Sie ſchwatzten nach Moͤglichkeit uͤber die 
Criminaljuſtiz und beſprachen im voraus jede 
Form der Anklage wider mich, mein Verhoͤr und 
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meine Hinrichtung. Sie gelobten Alle für Einen, 
als Zeugen zu kommen, und ein Veteran ſchlug, 
um einen recht triftigen Beweis meiner Schuld 
vorzuber vor, ich ſolle mit dem Leich⸗ 

con werden. Einſtimmig billigte 
ies, und da die Gensd' armen auch darein 
willigten, ſchlugen wir den Fußpfad nach dem 
Orte ein, wo der Koͤrper noch ſo, wie er zuerſt 
aufgefunden worden, liegen ſollte. 


Als wir uns der Stelle naͤherten, wo ich 
inen un Begleiter von ſo eben auf 
Geſichte im Graben liegen ſah, ’y Ackte 
mit einem Male ſeltſam, und ich 
nicht ga rechtfertigt, daß ich 

a en eines Rebhuͤh⸗ 
nerpaars wegen auf s Spiel gefi etzt — aber 
der Gedanke kam zu rät, 


„Jetzt bewacht hn!“ — „Habt wohl Acht 
auf ihn!“ — „Scharf ihm in's Geſicht ge 
ſehn!“ ſo rief Jeder dem Andern zu, als Einer 
mich aufforderte, die Hand des Todten zu er— 
greifen. Ich nahm eine ſeiner „ſchmuzigen 

2 16 


Patſchen,“ die niedergeſunken war, und in dem 
Canal des kleinen Baͤchleins lag, auf. * 

„Jetzt blicke in das Geſicht deines Opfers!“ 
rief ein Anderer. Ich kehrte a u 
Körper um, legte ihn auf d 0 ME: 
ſchaute ihm dann ein Weilchen in's t. 
Es war bleich und todtenaͤhnlich. Die Naſe, 


die am Morgen noch das allerſchoͤnſte Carmoi⸗ 
ſin geweſen, war jetzt nur ein glaͤnzender ; 


pur. Der Mund hing weit offen, indem er 
von Natur ſchon eine c hatt 
Auch das eine Auge ſtand auf — 

war durch Zufall ſchon lange bli 
das Lid ſchließen kannte und das 
ches im wachen uſtandg gen ſeinem Bruder 
in ungewoͤhnlich ſchiefer Richtung ſich trennte, 
war jetzt faſt zu, ein deutlicher Beweis, daß der 
Mann nur ſchlief und nicht todt war. Mich 
davon noch mehr zu uͤberzeugen, legte ich meine 
Hand auf ſeine Bruſt, und fuͤhlte ſein Herz in 
beſter Ordnung ſchlagen. Ganz uͤberzeugt, daß 
nichts Ernſtliches zu beſorgen ſtehe, und von 
Natur dem Scherze gar nicht abgeneigt, machte 
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Graben. „Er iſt uͤberfuͤhrt, uͤberfuͤhrt!“ ſchrie 
es ſo en allen Seiten, daß ich fuͤrchtete, 


es moͤchte den Schlaͤfer aufwecken. Verſtohlen 
blickte ich zuruͤck, ſah aber zu meiner Genug⸗ 
thuung, daß ſein Augenlid ſich aufhob, aber 
wiederum ſchloß, und alles war in Ordnung. 
Augenblicklich hatte man einen Thorfluͤgel 
ausgehoben, den Schlaͤfer darauf gelegt, und ihn 
mit zwei oder drei Weiberroͤcken bedeckt, und ſo 
ing es in wulle Poaſſan nach dem Dorfe. 
ls wir bei der Mairie ankamen, war es grade 
acht Uhr, und die Nachricht vom Morde, die 
uns vorangegangen, hatte die halbe Welt her⸗ 
beigelockt. Ich und die Gensd' armen, und der 
Thorfluͤgel, und die Laſt darauf, und an ein 
halb Dutzend Zeugen, darunter die Tochter als 
Hauptleidtragende, wurden in die Gerichtsſtube 
eingelaſſen. Dort fand ich einen haͤßlich ausſe⸗ 
henden Menſchen von ungefaͤhr funfzig Jahren, 
mit grauem ſchlicht herabgekaͤmmten Haar, ohne 
Vorderzaͤhne, mit Katzenaugen, in einem gruͤnen 
Rock mit großen Perlemutterknoͤpfen, einer wei⸗ 
18 * 
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ßen Weite und ſchwarzen Pantalons, in einem 
Armſtuhl ſitzend. Dies war Monſieur Francois 
Fauſſecopie. Ein lumpiger Schreiber ſaß am 
Tiſche, der mit weißem Papier, Federn und 
Dintenfaͤſſern bedeckt war, wühlind eine hoͤchſt 
laͤcherliche Figur, welche dem Monſieur le Chevalier 
de Choufleur angehoͤrte, mit allem Ausdruck des 
peinlichen Schreckens, ein weißes Tuch vor der 
Naſe, in groͤßtmoͤglicher Entfernung vom n. 
maßlichen Leichnam daſtand. 

Waͤhrend Fauſſecopie elige ſcharfe Bli 

auf mich ſchoß, und einige Fragen an die Gen 
men richtete, oͤffnete ſich eine Thuͤr, und der 
Maire wurde gemeldet. Gleich darauf kam auch 
herein, oder ward vielmehr von einem Diener 
in einem Armſeſſel hereingerollt, eingehuͤllt in 
einen braun ſeidenen wattirten Oberrock, die 
Fuͤße in Flanell gewickelt, und eine ſchwarz ſei⸗ 
dene Kappe auf dem unfoͤrmlichen Kopfe, der 
wohlwuͤrdige Doctor Glautte. Fauſſecopie gebot 
Ruhe, und das Gericht begann. Der Schreiber 
nahm nach der Ordnung die Ausſagen der Toch— 
ter und anderer Zeugen zu Protocoll, dahin lau⸗ 


245 


tend, wie man den Körper im Graben gefun⸗ 
den, wie man mich zuletzt in Geſellſchaft des 
Ermordeten geſehen, wie ich das Haus beſucht 
(denn es gehörte ihm), in der vermuthlichen Ab⸗ 
ſicht, es zu berauben, meine Flucht und meine 
Gefangennahme. 
„Wo iſt der Leichnam?“ orte Glautte. 
Hier im Winkel, entgegnete der Schreiber. 
„Rollt mich hin, daß ich ihn pruͤfen kann,“ 
befahl der Maire, und man rollte ihn hin. 
Die Roͤcke wurden abgenommen, und Glautte 
rief, nachdem er flüchtig auf den Körper und 
das entſtellte Geſicht geſehen, aus: „Ja, ja, 
nur zu gewiß. Todt wie ein Stein, ohne Zwei⸗ 
fel ſtrangulirt. Tragt ihn fort, und ſchickt 
nach dem Todtengraͤber — denn, ich glaube, der 
Körper kann ſich nicht lange halten.“ | 
Das dachte ich gleich. Tragt ihn nur fort, 
ihr guten Leute! — rief De Choufleur, indem 
er ſich zu den Leuten wandte, und das Schnupf: 
tuch nur noch feſter an die Naſe druͤckte. 
„Arreſtat!“ rief Fauſſecopie, „was habt Ihr 
für Euch anzuführen?“ 
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Nichts, entgegnete ich. 

„Gut,“ antwortete er, „ſchreibt das nieder,“ 
zum Schreiber gewandt. „Habt Ihr Zeugen 
fuͤr Euch aufzurufen?“ wandte er ſich zu mir 
nach einer Weile. 

Ja, einen. 

„Schreibt die Antwort nieder,“ oo Fauſ⸗ 
ſecopie zum Schreiber, dann wieder feierlich zu 
mir: „Arreſtat, rufe deinen Zeugen auf.“ 

Kaum daß ich den Befehl erhalten, fo naͤ⸗ 
herte ich mich und beugte mich uͤber mein ſchla⸗ 
fendes Opfer, und wiewol es mich betruͤbte, 
ihn beunruhigen zu muͤſſen, ſo ſchrie ich doch 
mit aller Anſtrengung meiner Lunge ihm zwei 
oder dreimal in's Ohr. Der nekromantiſche 
Spruch, welcher einſt die ewige Ruhe der ſchla⸗ 
fenden Schoͤnen im Walde unterbrach, konnte 
keine groͤßere Wirkung hervorbringen. Der 
Todte fuhr auf, oͤffnete das Auge und ſprang 
davon, wie galvaniſch beruͤhrt, faſt bis an die 
Decke, gleich dem Thiere, das, durch's Herz 
geſchoſſen, noch einmal in die Höhe ſetzt. Grauen 
und Entſetzen bemaͤchtigte ſich der Zuſchauer. 
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Fauſſecopie und De Choufleur und der Schreiber 
und der Stuhlſchieber ſprangen von ihren Siz⸗ 
zen und ſtuͤrzten heulend und ſchreiend nach der 
kleinen Seitenthuͤr, Tiſch und Bänke umſtuͤr⸗ 
zend, und den alten Glautte in ihrem Drang 
und Taumel umreiſſend. Ebenſo kreiſchten und 
rauſchten die Zeugen nach dem Eingang von 
der Straße her, ja ſogar die ehrenfeſten Gensd'ar⸗ 
men, Maͤnner, die in mancher Schlacht dem 
Feuer ruhig in's Auge geſchaut, wurden ange⸗ 

ſteckt und brachen hinaus. 

Der muthmaßliche Leichnam ſprang au 
nach. Kaum aber, daß er fich wohl und geſund 
dem Volke vorgeſtellt hatte, als der Schreck der 
Menge auf's hoͤchſte ſtieg, und das Auseinan⸗ 
derſtieben der ganzen Maſſe bildete einen Auf 
tritt, der ſich beſſer denken als beſchreiben laͤßt. 
Aber zu dem ganzen laͤcherlichen Tumult bildete 
die Tochter einen ſchoͤnen Gegenſatz. — So⸗ 
bald ſie uͤberzeugt war, daß der Vater lebe, flog 
ſie um ſeinen Hals, an gar nichts denkend, als 
an ihr wiedergewonnenes Gluͤck. Und ſie hing 
ſich, ſeufzend und ſchreiend vor Freude, feſt an 
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ihn, wie auch der verwunderte Bauer ſie los⸗ 
zumachen, und eine Erklaͤrung zu erhalten 
wuͤnſchte. 

Der Proceß endete, wie man ſich denken 
mag. Jedermann kam binnen Kurzem wieder 
zu ſeinen fuͤnf Sinnen, der Gerichtshof nahm 
ſein wuͤrdiges fruͤheres Anſehn an, und Tiſche 
und Baͤnke wurden wieder in Ordnung geruͤckt. 
Das Volk zerſtreute ſich, indem eine große 
Menge dem betrunkenen Kerl, der auf ſo wun⸗ 
derbare Weiſe dem Grabe entriſſen war, nach 
Hauſe folgte, und einſtimmig hielt man dafuͤr, 
die Begebenheit koͤnne aufgenommen werden un⸗ 
ter die allerwunderbarſten der „„ Causes cé- 
lebres, ** 
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Als die Verwirrung gluͤcklich beſeitigt, und 
die Ordnung wieder hergeſtellt war, erklaͤrte mir 
Fauſſecopie mit aller möglichen Höflichkeit, daß 
es mir. völlig frei ſtaͤnde zu gehen, und ſchon ſtand 
ich, nachdem mir die Verſicherung, daß ich wei⸗ 
ter keine Belaͤſtigungen zu befuͤrchten haͤtte, und 
ſogar ein Anerbieten geworden, mich durch einen 
der Gensd'armen ſicher geleiten zu laſſen, — 
ein Anerbieten, wofuͤr ich jedoch hoͤflichſt dankte 
— im Begriff das Amt zu verlaſſen, als ich 
nicht allein aufgehalten, ſondern buchſtaͤblich am 
Boden gefeſſelt wurde, durch den Eintritt eines 
der lieblichſten Geſchoͤpfe, die ich je geſehen, in 
einem einfachen aber hoͤchſt anmuthigen Mor⸗ 
genanzuge und in Begleitung eines alten Man⸗ 
nes, der, obgleich klein und mager, ein Achtung 
einfloͤßendes Weſen hatte. Ich brauche nicht 
erſt zu ſagen, daß es Leonie und Herr Suber⸗ 
ville waren. Verſchiedene Perſonen traten hinter 
ihnen in's Zimmer, und als ſie ſich an den 
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Schranken niederließen, wo Jener (wie meine Le 
ſer wiſſen) in obrigkeitlicher Wuͤrde ſo lange praͤſi⸗ 
dirt hatte, bemerkte ich, wie der kleine alte 
Stutzer mit dem albernen und haͤßlichen Geſichte 
(De Choufleur), der uͤberjaͤhrige Maire (Glaut⸗ 
te) und der ſchurkiſche Adjunct (Fauſſecopie) alle 
Zeichen des Unbehagens von ſich gaben, mehr 
oder minder nach ihrer verſchiedenen Gemuͤths⸗ 
ſtimmung. Dieſe Geſichtsſprache, bei den ger 
nannten drei Perſonen ſowohl, als bei den uͤbri⸗ 
gen Anweſenden, welche lebhafte Theilnahme 
verriethen, uͤberzeugte mich, daß etwas Außer⸗ 
gewoͤhnliches hier vorgehen werde, und die Neu⸗ 
gier (bei Novelliſten eine lobenswerthe Eigen⸗ 
ſchaft) beſtimmte mich, den Erfolg abzuwarten. 
Ich trat deshalb unter die Zuhoͤrer, und nach 
einigen Geſpraͤchen und einigem Gemurmel zwi⸗ 
ſchen den Parteien, begann das Verfahren. 

Zuerſt trat redend auf unſer Freund Fauſſe⸗ 
copie, welcher, obgleich er der That nach in al⸗ 
len vor dieſen Gerichtshof gehoͤrigen Sachen 
der eigentliche Richter war, doch immer die 
Schlauheit beſaß, anſcheinend die allergroͤßte 
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Achtung und Gehorſam vor Glautte an den 
Tag zu legen, und daher, wie ſich die Gelegen⸗ 
heit darbot, als Advocat einer jeden Partei 
auftrat, die ſeinen Beiſtand grade verlangte. In 
dieſem Falle bekannte er als Anwald die Sache 
eines gekraͤnkten Edelmannes zu fuͤhren, deſſen 
unendlicher Schmerz uͤber das erduldete Unrecht 
ihn ganz unfaͤhig mache, fuͤr ſich ſelbſt zu reden, 
und um das ruͤhrende Gemaͤhlde von De Chou⸗ 
fleur's Leiden ganz zu vollenden, zeigte er auf 
ihn ſelbſt, wie er in einem Winkel ſaß, das 
Geſicht mit ſeinem Schnupftuch bedeckt, und 
die Beine mit ihren Fußſpitzen in einer hoͤchſt 
pathetiſchen Lage. Nachdem er ſo den ganzen 
Fortgang der natuͤrlichen Zuneigung (wie er es 
nannte) auseinandergeſetzt, und ſogar bis zur 
Einfuͤhrung des ketzeriſchen Betruͤgers (um ihn 
mit keinem ſchlimmern Namen zu bezeichnen) 
in den Buſen der Suberville'ſchen Familie ge: 
kommen war, begann Fauſſecopie mit den Be⸗ 
weiſen herauszuruͤcken, daß Leonie Hippolyte's 
Neigung aufgemuntert habe. Unter dieſen wurde 
die große Innigkeit, in der er mit der Familie 
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gelebt, aufgezählt, die notoriſche Zuſtimmung 
hierzu, von Seiten Herrn und Madame Su⸗ 
berville, die Vater⸗ und Mutterſtelle bei ihrer 
adoptirter Tochter vertraten; „aber ſtaͤrker als 
alles dieſes,“ rief Fauſſecopie mit lispelnder 
Stimme, ſind jene zarten Pfaͤnder, die nur wahr⸗ 
haft hingebende Seelenneigung als Lohn fuͤr die 
unerſchuͤtterlichſte Treue konnte gewaͤhrt haben.“ 
Bei dieſen Worten brachte er ein uns wohlbe⸗ 
kanntes Kaͤſtchen von Atlasholz zum Vorſchein, 
und zog daraus einen kleinen ſilbernen Fin⸗ 
gerhut, eine Nadelbuͤchſe und die größere Hälfte 
eines weißſeidenen Schuhes. | 
Hierauf erfolgte ein Ausruf des Erſtaunens 
aus Leonie's Munde, und ein lautes Gelaͤchter 
aus dem aller Anweſenden, mit Ausnahme Fauſ⸗ 
ſecopie's, De Choufleur's und des Doctor Glautte. 
Der Letztere begann, trotz des Naſenſtuͤbers, den 
ihm mein Abenteuer verſetzt, und der Wieder⸗ 
holung deſſelben durch Herrn Suberville's Ge: 
genwart, jene Symptome zu verrathen, welche 
Fauſſecopie's ſchlummererregende Beredſamkeit 
gewoͤhnlich bei ihm hervorbrachte. Das Gelaͤch⸗ 
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ter erweckte ihn, und er ſchuͤttelte ſich mit dem 
Ausruf: „Was ſoll das ſeyn? Wer wagt 
die Wuͤrde des Gerichtshofes zu inſultiren? Herr 
Adjunct, was bedeutet das?“ 

Alle Autorität beſitzt einen fo mächtigen Eins 
fluß, mag fie auch noch fo veraͤchtlichen Indivi⸗ 
duen beiwohnen, daß meine Leſer fich über das 
tiefe Schweigen, welches dieſer obrigkeitlichen 
Aufwallung nachfolgte, nicht zu wundern brau⸗ 
chen. Als Fauſſecopie fand, daß man ihm zu⸗ 
hoͤrte, beſchloß er, ſogleich von der ſchroffen Hoͤhe, 
wo er ſich jetzt ſtehend ſah, hinabzuſteigen, und 
mit einem kuͤhnen Satze von dem ſcharfen Ab⸗ 
hange des Laͤcherlichen in den weiten Ocean des 
Erhabenen zu tauchen. Er verwahrte die „koſt⸗ 
baren Liebespfaͤnder“ in das bewußte Kaͤſtchen, 
und nachdem er durch einige ſtrenge und ſcharfe 
Betrachtungen, die dem ganzen Handel den Cha⸗ 
racter des Ernſtes wieder leihen ſollten, vorge⸗ 
laͤutet hatte, zog er drei Briefe heraus, welche, 
wie er dem Maire verſicherte, die waͤrmſten 
Ausdruͤcke der Liebe enthielten, ſo wie jenes 
Eheverſprechen, welches den liebeskranken Che: 
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valier dahin gebracht, Seiner Wuͤrden Schutz 
anzuflehen, und die Gerichte des Landes um 
Genugthuung anzugehen. Dieſe Brieſe waren 
an De Choufleur gerichtet, und nachdem ſie von 
Fauſſecopie geöffnet uud Herrn Suberville und 
Leonieen gezeigt worden, bewirkten fie nicht al⸗ 
lein bei Dieſen, ſondern bei allen Zuſchauern 
eine augenſcheinliche Bewegung. „Es iſt gewiß 
ihre Handſchrift, das raͤume ich ein,“ rief Herr 
Suberville. Leonie wurde bleich und zitterte, 
indem ſie das Complott gegen ſie nicht ſogleich 
zu durchſchauen faͤhig war. „Freilich,“ rief 
Fauſſecopie, „hier kommt nun das Ungluͤck. 
Dieſe Briefe, Engliſch geſchrieben, damit die 
Eltern dieſer treuloſen jungen Dame nicht da⸗ 
hinter kommen moͤchten, bleiben Raͤthſel fuͤr 
den Gerichtshof, denn nur ſie ſelbſt oder der 
wuͤrdige Mann, den ſie ſo uͤbel behandelt hat, 
beſitzen dazu den Schluͤſſel.“ 

„Hier iſt der Englaͤnder,“ riefen verſchiedene 
Stimmen um mich her. „Er kann ſie uͤberſetzen.“ 

Bei dieſem Vorſchlage warf Fauſſecopie einen 
zweifelhaften Blick auf Hippolyte (der kuͤhner 
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geworden, fein Schnupftuch fortgeworfen hatte) 
als wollte er damit ſagen: „Duͤrfen wir es wa⸗ 
gen? Haben Sie fie mir auch treu uͤberſetzt? / De 
Choufleur zeigte eine vertrauensvolle Miene, und 
man lud mich ein, die Briefe zu uͤberſetzen. 
Ich willigte gern darin, und begann mit dem 
letzten von denen, welche ich oben fuͤr meine 
Leſer abgeſchrieben habe. 

Da ich gleich anfangs innige Theilnahme 
fuͤr Leonie empfunden, und von der Ueberzeu⸗ 
gung durchdrungen war, ſie koͤnne niemals der⸗ 
gleichen Aufmunterung einem elenden Geſchoͤpfe, 
wie dieſer Hyppolyte, gegeben haben, fo war ich 
in der That nicht wenig beim Durchleſen eines 
Briefes, den fie, als von ihr geſchrieben aner⸗ 
kannte, in Verlegenheit geſetzt. Obgleich bei 
manchen Stellen ſehr in der Klemme, verſuchte ich 
doch die orthographiſchen und grammatikaliſchen 
Fehler auszugleichen, und uͤberſetzte darauf den 
Brief nach meinem beſten Gewiſſen folgender⸗ 
maßen in's Franzoͤſiche: 

„Nuit et jour, matin et apres-midi, mes 

pensees sont à toi. Dans l’eglise ou à 
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la promenade, dans les profonds mystè- 
res du sommeil, ou en plein jour, c’est 
toi, mon cher, qui es devant mes yeux.“ 


„Ja, ja!“ rief Hippolyte mich unterbrechend. 
„Grade ſo, Wort fuͤr Wort! O welch' ein 
glücklicher Mann bin ich, einen fo treuen Ueber⸗ 
ſetzer gefunden zu haben.“ 

Fauſſecopie lächelte, und Jedermann blickte 
mit Erſtaunen auf dieſe zarten Ausdruͤcke der 
Liebe, und Niemand mehr als Herr Suberville. 

Nach einiger Zeit war die Ordnung wieder 
hergeſtellt, und ich fuhr fort: 

„C'est toi, mon cher, qui es devant mes 

yeux, la tete courbée par la hart on 

je desire vivement d’ötre liee avec vous, 
sans m&me la ceremonie d’etre attachée 
par mes parens. Croyez - moi jusqu’ä 
la mort la très jolie 

Léonie.“ 


Kaum konnte ich den ganzen Satz deutlich 
ausuͤberſetzen, vor dem lauten Gelaͤchter, in 
das Alle einſtimmten, ſo daß ſelbſt Fauſſecopie 
und Glautte nur mit Gewalt ſich zuruͤckhielten. 
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Hippolyte ſprang auf, und verſuchte den Brief 
mir aus den Haͤnden zu reiſſen, indem er dabei 
ausrief: „ich ſey ein falſcher und treuloſer Dol: 
metſcher, beſtochen von Suberville und dem 
ſchaͤndlichen George Wilſon aus London.“ Der 
in die Augen ſpringende Ungrund dieſer An: 
ſchuldigung, verglichen mit den Lobeserhebungen 
einen Moment vorher, ſchmeckte gar zu ſehr 
nach einer Art von Schuld, ſo daß laute Ausdruͤcke 
des Unwillens uͤberall aus der leicht entzuͤndbaren 
Verſaͤmmlung hervorbrachen, und funfzig Stim⸗ 
men zugleich forderten, ich folle in meiner Ueber⸗ 
ſetzung fortfahren. Fauſſecopie, entſchloſſen, wäre 
es auch auf Koſten ſeines Freundes, den Schein 
der Gerechtigkeit aufrecht zu erhalten, fluͤſterte 
etwas Glautte zu, der beifaͤllig nickte, und ich 
wurde aufgefordert, fortzufahren. Ich war jetzt 
bis zum Poftfeript gekommen, und fuhr treu⸗ 
lich fort: | ki | 
„Mon cousin Alfred fait la potence (lau- 
tere Lachſtoͤße als zuvor unterbrachen mich hier) 
mais je me marierai avec vous quand mes 
desirs seront morts.““ 
v. 17 
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Hier war der Aufruhr des Gelaͤchters am 
groͤßten. Leonie, erſchreckt und verwirrt von 
dem Auftritt, ſank auf einen Stuhl und ver⸗ 
barg ihr Antlitz in Herrn Suberville's Arme, 
waͤhrend Hippolyte in einem wahnſinnigen An⸗ 
fall von Wuth auf den Tiſch ſprang, den Brief 
fortriß und ſchwor, der eigentliche Sinn ihres 
Schreibens ſey derjenige, deſſen meine Leſer ſich 
von fruͤher erinnern werden. 


Als er geendet, riefen ein Dutzend verſchie— 
dene Stimmen: „Wie wiſſen Sie denn, daß ſie 
dies gemeint hat?“ — „Wer dictirte ihr ſolche 
Geſinnungen in die Feder?“ 


In dieſem Augenblicke war es, wo Leonie, 
wie ploͤtzlich in ſich klar, aufſprang, und zum 
Tiſche tretend, mit einer faſt begeiſterten Miene 
ausrief: „Ach, meine Herren, jetzt ſehe ich Alles! 
Dies iſt eines der alten Exercitien, welche der 
Elende mir in den erſten Tagen ſeines Unter⸗ 
richts dictirte, als ich noch kein Wort Engliſch 
verſtand. Er gab vor, ſie alle verbrannt zu 
haben, aber ich ſehe nun wol, er hat niedriger 
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die ganze Geſchichte nichts.“ 

Wie ſehr auch der Geiſt der Normandie zu 
Proceſſen neigt, ſo gibt es doch kein Volk in 
der Welt, daß bei einer offenbaren Ungerechtig- 
keit leichter in Feuer und Flammen geriethe, als 
die wuͤrdigen Klaͤger und Beklagten dieſer Pro— 
vinz, — und unter dieſer Benennung kann 
man doch eigentlich die ganze Bevoͤlkerung ber 
greifen. Sobald daher Leonie's ehrliche und 
offene Erklaͤrung deutlich vernommen worden, 
brach ein allgemeiner Unwille gegen De Chou⸗ 
fleur aus. Er wurde vom Tiſche herunterge- 
trieben, und als er, unter Fauſſecopie's Schutz 
durch eine Nebenthuͤr ſich zuruͤck zog, verfolgte 
ihn ein lautes tadelndes Geſchrei. Glautte 
wurde, faſt halb todt von allen den aufregenden 
Seenen dieſes Morgens, hinausgerollt, und der 
Gerichtshof loͤf'te ſich auf. 

Alle Zeugen bei dieſem ſtuͤrmiſchen und auſ⸗ 

ſergewoͤhnlichen Auftritte boten ſich an als Tri— 

umphescorte Herrn Suberville's und ſeiner Le⸗ 

onie; er aber, klug die Gefahr erwaͤgend, als 
* 


Anführer eines, wenn auch nur Dorfauflaufes, 
und zwar im Gegenſatz zu der royaliſtiſchen 
Partei, zu erſcheinen, uͤberdies wenig nach 
dem Beifall der Menge duͤrſtend, lehnte die hoͤf⸗ 
liche Begleitung ab. Als die Leute umher ſich 
von ihm trennten, und ihn feinem Wunſche ge— 
maͤß verließen (wobei alle Blicke der Bewunde⸗ 
rung auf Leonie fielen) wandte er ſich zu mir, 
bekannte ſich tief verſchuldet fuͤr meine Dienſte 
und die ihm bewieſene Aufmerkſamkeit bei'm 
Verhoͤr, wenn man es ſo nennen darf, und lud 
mich in ſein Haus, um dort den Tag mit ihm 
zu verbringen. Da es immer mein Grundſatz 
geweſen, daß man jede Einladung annehmen 
muͤſſe, die von Herzen kommt, die mit keinen 
weſentlicheren Beſchaͤftigungen ſtreitet und auch 
nicht mit dem dabei entſpringenden Gefuͤhl un⸗ 
ſerer eigenen Unwichtigkeit noch mit unſerer 
ſchuldigen Dankbarkeit gegen Andere, und da 
Herrn Suberville's Einladung zu keinem dieſer 
ausgenommenen Faͤlle gehoͤrte, nahm ich gern 
ſeinen Vorſchlag an, und wanderte mit ihm 
und Leonie ſogleich nach Le Vallon. 
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Da meine Lefer das Haus beſſer als ich 
bei'm erſten Anblick kennen, will ich es nicht erſt 
beſchreiben; jedoch muß ich den Auftritt ſchildern, 
welcher ſogleich bei unſerer Ankunft Statt fand. 
Bei'm Eintritt in die Halle empfing uns ein 
munteres Mädchen, in einer knapzen Schuuͤr⸗ 
bruſt und ſteifen Haube, die ungefaͤhr halb ſo 
lang als ihr ganzer Koͤrper war, und die jeder 
meiner Leſer ſogleich fuͤr Liſetten wuͤrde erkannt 
haben. Ihr Geſicht glaͤnzte von einer Freude, 
die ſelbſt meine Gegenwart nicht unterdruͤcken 
konnte, und fie rief: „Ach, meine theure De; 
moiſelle Leonie, wer denken Sie, daß angekom⸗ 
men iſt?“ / 

Wer, gute Liſette? rief Leonie, ploͤtzlich 
ſo bleich wie eine ganz ausgebrannte Holzaſche, 
dann wieder ſo roth, wie dieſelbe Aſche, wenn 
das Feuer wieder angefacht iſt. 

„Wer, als Monſieur Alfred?“ antwortete 
Liſette. ö 

Niemand ſonſt? ſtammelte Leonie; aber 
ehe Liſette antworten konnte, ſprang ein huͤb— 
ſcher, munterer Junge aus dem Sprachzimmer 
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und umarmte Leonie fehr herzlich. Diefer junge 
Mann war kein Anderer, als ein alter Bekann— 
ter meiner Leſer, — es war Alfred. Ich hoffe, 
meine Leſer werden nicht ſo unzufrieden als 
feine Couſine ausſehen, als fie gar keinen Ge⸗ 
faͤhrten bei ihm ſah. 

„Alles zu feiner Zeit,“ antwortete er auf 
Leonie's forſchenden und aͤngſtlichen Blick — 
und ich ſage daſſelbe zu den Leſern. 

Jetzt, mein theurer Herr, — fuhr Alfred fort, 
indem er ſich zum Oheim wandte, — iſt die 
Verhandlung uͤber ein ſehr zartes und wich⸗ 
tiges Geſchaͤft auf einen erſtaunlichen Sauſe⸗ 
wind gefallen; doch hoffe ich, ſollen ſie meine 
ſchlechten Einrichtungen meiner guten Abſicht 
wegen entſchuldigen. Ich will eben einen Herrn 
bei Ihnen einfuͤhren, mit deſſen Namen Sie 
ſchon vertraut ſind, deſſen Perſon Ihnen 
aber noch fremd iſt — Herrn George Wilſon 
aus London. 

„Fremd uns!“ rief Leonie mit ſeligem Laͤ⸗ 
cheln, als ſie Alfred mit ihren Augen folgte, 
waͤhrend er in ein Zimmer rechts von der Halle 


263 


trat; das gewöhnliche Wohnzimmer, das wir 
betraten, befand ſich auf der linken Seite. Er 
kehrte ſogleich wieder zuruͤck, und fuͤhrte mit 
ſich einen ſchlanken, ſchwarzhaarigen Mann von 
gelber Geſichtsfarbe und ungefaͤhr vierzig Jahr 
alt, aber nicht denjenigen — das konnte ich 
deutlich ſehen — welchen Leonie ſicher erwar⸗ 
ten zu koͤnnen glaubte. Dieſer Herr wandte 
ſich nun ſelbſt an Herrn Suberville in vollem 
Fluſſe eines ertraͤglich ſchlechten Franzoͤſiſch, und 
entſchuldigte ſich dann, ſeinen Namen zu einem 
Betruge hergegeben zu haben, der indeſſen ganz 
unſchuldig geweſen, und den er jetzt vollftändig, 
nicht allein Herrn Suberville und deſſen Fami⸗ 
lie, ſondern vor der ganzen Welt aufklären 
wolle. Dies war fuͤr mich ganz unverſtaͤndlich, 
aber ich will die Dinge lieber ſo berichten, wie 
ſie ſich zutrugen, indem ich mich gleich ſo klug 
anſtelle, wie ich es ſpaͤter wurde, als daß 
ich meine Leſer durch eine Aufzaͤhlung meiner 
Betrachtungen und Vermuthungen verwirren 
ſollte. | 

Herr Suberville und Leonie waren höflich, 
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aber faſt ſtumm; doch der fremde Herr Wilſon er⸗ 
weckte bald ihre Aufmerkſamkeit, indem er ſie erſuch⸗ 
te, den Eintritt Jemandes zu geſtatten, der fruͤher 
ſeinen Namen unrechtmaͤßig ſich angeeignet, ſeine 
Geſtalt angenommen, und durch feinen Weber; 
muth ſo manchen Kummer ihnen verurſacht hatte. 

„O wo, wo iſt er denn? Weshalb uns ſo 
martern? Laßt ihn herein kommen!“ rief Leonie. 

Das Wort uns ſtand recht luſtig an der 
Stelle fuͤr mich, wie meine Leſer es hoffentlich 
bemerkt haben werden. Aber was brauchte es 
weiter des Ausdrucks, indem ploͤtzlich aus einer 
Kammer, wo Alfred ihn verſteckt, der huͤbſche 
junge Burſch hervorſtuͤrzte, nach dem meine Le— 
ſer hoffentlich ſchon lange ſich geſehnt haben, um 
mit ihm Haͤnde zu ſchuͤtteln. 

Den naͤchſtfolgenden Augenblick kann ich 
nicht einmal zu ſkizziren unternehmen — das 
Entzuͤcken des jungen Mannes, — Leonie's Luſt 
und Aufregung — Herrn Suberville's angeneh⸗ 
mes Erſtaunen — die Miſchung von Defangen- 
heit und Freude, die ich ſelbſt empfand — die 
freundliche Theilnahme, die ſich auf gleiche Weiſe 
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bei Alfred und dem wirklichen Herrn Wilfon 
ausſprach — Liſettens Singen, Tanzen und 
Schreien in jener herzlichen Weiſe, wie man ſie 
bei allen den gutmuͤthigen Franzoͤſiſchen Bauern 
findet — und um Alles vollſtaͤndig zu machen, 
das Schellen einer Klingel und das Stampfen 
auf den Boden von einem obern Zimmer herab, 
welches, wie ich ſpaͤter erfuhr, von der kranken 
Madame Suberville bewohnt wurde. 

„Das iſt wahrhaftig uͤberwaͤltigend,“ rief Herr 
Suberville aus. „Es iſt faſt zu viel — aber 
es ſieht in der That faſt wie Gluͤckſeligkeit aus. 
Wir muͤſſen indeſſen nicht zu ſchnell ſeyn. Ich 
kann, mein Herr, nicht an der Reinheit dieſer 
Bewegungen zweifeln, aber ſagen Sie mir, darum 
bitte ich offen und frei, wer oder was ſind Sie?“ 

Wer ich bin? rief der junge Mann — fla: 
gen Sie ſich ſelbſt, fragen Sie, mein Theurer, 
Dieſe! Wer bin ich, Leonie? Sagt es Dir 
nicht dein Herz? Wer anders als Eduard 
Mowbray, dein verlobter Gatte von der Kind— 
heit an — zwar nicht gebunden durch geſetzliche 
Verſprechung, aber durch die theuerſten aller 
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Bande, durch Gefühl und Leidenſchaft mit Dir 
vereinigt! Erkennen Sie mich nicht, mein Herr? 
Sehn Sie denn auf dieſe Documente — 
dieſe erſehnten Documente, deren Mangel al⸗ 
lein mich fo lange unter den Qualen der Er; 
wartung dulden ließ — und deren verſpaͤtete 
Ankunft mich jetzt fuͤr Alles bezahlt. e be⸗ 
kunden, wer ich bin, und geben mir des Vaters 
Einwilligung zu dem einzigen Schritte, der noch 
fehlt, um mich wild vor Luſt zu machen! 
„Halt, halt, Eduard!“ rief Herr Wilſon 
— dies iſt ein ernſter Moment.“ 3 
Und bin ich nicht ernſt? rief Mowbray, ins 
dem er Leonie's Hand ergriff und ſie mit In⸗ 
brunſt kuͤßte. 
Wenn das Geheimniß einer Erzaͤhlung (d. 
h. wo uͤberhaupt eines iſt) entdeckt worden, 
oder der Hauptfaden des Intereſſes abgeſponnen, 
fo halte ich es für klug, die Erzählung zuſam⸗ 
men zu draͤngen, und ſo ſchnell wie moͤglich, 
die Nebenumſtaͤnde beſeitigend, dem Ende zu: 
zueilen. Auch hier werde ich daher mit aller 
gebuͤhrenden Kuͤrze meine Obliegenheiten abthun. 
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Aus Eduard Mowbray's Geſtaͤndniß, das 
er mit lobenswerther Haſt ablegte, ergab ſich, 
wie auch er ſeit den erſten Momenten, wo die 
Vernunft in ihm aufgedaͤmmert, grade dieſelbe 
Empfindung gegen Leonie, wie ſie gegen ihn, 
nur in weit ſtaͤrkerm Grade, gehegt habe. Sein 
Vater beguͤnſtigte ſie, denn es war deſſen Plan 
von je an geweſen, Eduard in einem Franzoͤſi⸗ 
ſchen Handelshafen zu etabliren, und er hatte 
wirklich, bei der Achtung, welche ihm Herr Su⸗ 
berville waͤhrend des fluͤchtigen Beſuches bei dem— 
ſelben, verglichen mit allen Nachrichten, die er 
in der Eil über feinen Charakter und feine Vers 
mögensumftände ſammeln konnen, eingeflößt, und 
bei der Bewunderung, die er für das Kind em; 
pfand, den Plan gebildet, einſt die beiden Klei⸗ 
nen naͤher zu verbinden, und deshalb in ſeinem 
Sohne jene erſte Regung mit der Ausdauer 
eines Vaters und eines Kauſmanns genaͤhrt. 
Die Regung machte, wie wir wiſſen, Fortfchrit: 
te, bis die Nachricht von Herrn Suberville's 
Unfall einleif. Da hielt aber Herr Mowbray, als 
ein Mann von dieſer Welt, auferzogen in einem, 
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Kaufmannshauſe, und zur Zahl jener Väter ges 
hoͤrig, welche trotz einer wahrhaft elterlichen Zus 
neigung, doch darin weit irren, daß ſie fuͤr ihre 
Kinder kein anderes Gluͤck kennen, als was auf 
Geld gebaut iſt, es für feine Pflicht, jeden Ge 
danken aus Eduard's Geiſt auszurotten, wel: 
cher zu dem lange gehegten Gegenſtande ſeiner 
kuͤnftigen Wuͤnſche fuͤhren koͤnne. Dies bei einem 
Juͤnglinge von achtzehn Jahren zu bewerkſtelli⸗ 
gen, war, wie er wol wußte, ſehr ſchwer, ja, 
als er an's Werk ging, fand er es ſogar un— 
moͤglich. Eduard's Gemuͤthsart beſaß einen 
hohen Grad jener ungeſtuͤmen Hartnaͤckigkeit, 
die mit Zuͤgen edler Entſchloſſenheit verbunden 
iſt, und er fuͤhlte bis auf den Grund ſeines 
Herzens die Oefuͤhle, welche er gleich kurz und 
ſtark in der eben erwaͤhnten Rede geaͤußert hatte. 
Dieſe Gefuͤhle, geboren und gepflegt in einem 
romantiſchen Geiſte, welcher den hochherzigen 
Kindern eines Landes der Freiheit ſo wohl an— 
ſteht, hatten durch den Widerſtand an Kraft 
gewonnen. Eduard gefiel ſich bei'm Gedanken 
an die Seltſamkeit ſeiner Neigung, und er ließ 
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fich ſo lange in den Phantaſieen über das kleine 
weiße Geſchoͤpf, das mit ihm von Kindheit an 
aufwuchs, gehen, daß keine echte Zuneigung zu 
einem ſichtbaren Gegenſtande die mächtiger ges 
wordenen Träume verdrängen konnte. Ihn fe 
ſter an ſein Geſchaͤft zu binden, und ſeinem 
Stolze zu ſchmeicheln, hatte der Vater ſeinen 
Namen als den eines Aſſocié in die Firma ge: 
ſetzt, aber Eduard, ohne gegen dieſen großen 
Beweis des Zutrauens oder die Vortheile, die 
daraus entſprangen, gleichguͤltig zu ſeyn, berech— 
nete die letzteren immer, als wie zur Hälfte fuͤr 
ſich und zur Haͤlfte für Leonie, denn er war 
entſchloſſen, nie ſeine romantiſche Verbindung 
aufzugeben, fo lange nur eine vernuͤnftige Hoff⸗ 
nung deshalb uͤbrig bliebe. Der erſte Schritt, 
den er deshalb that, war Franzoͤſiſch zu lernen, 
und mit Huͤlfe eines ausgewanderten Pariſers 
ſetzte er dies dergeſtalt in's Werk, daß er in 
wenigen Jahren in der Sprache vollkommen zu 
Hauſe war, und ſie mit großer Leichtigkeit und 
gutem Accente ſprechen konnte. 

Ein Artikel des Societaͤtsvertrages mit fei- 
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nem Vater beſtimmte, daß er im einundzwan⸗ 
zigſten Jahre nach Frankreich gehen ſolle, ſich 
in jenem Lande als Commandite des Principal⸗ 
hauſes von Philadelphia zu etabliren, aber eine 
ſehr gefährliche und ſich in die Länge ziehende 
Krankheit, die um jene Zeit feinen Vater befiel, 
zwang ihn, zwei Jahr daruͤber in Amerika zu 
bleiben. Während dieſer Zeit widerſtand er je 
der Verſuchung, von ſeiner knabenhaften, und, 
ich mag wol ſagen, wilden Neigung abzulaſſen; 
und Niemand als Leonie, die nie Gekannte, nie 
Geſehene, die vielleicht auf immer fuͤr ihn, durch 
Heirath oder gar durch den Tod verlorene — 
Niemand ſonſt machte auf ihn den geringſten 
Eindruck. Er hatte ſich indeſſen vor ſeinem 
Vater wohl gehuͤtet, und fo vollftändig, wiewol 
allmaͤhlig, hatte er ihre Erwähnung in DVergef- 
ſenheit kommen laſſen, daß fein Vater, im Augen⸗ 
blick, wo er nach Frankreich abreiſte, nicht anders 
glaubte, als daß er alle Erinnerung an ſeine fruͤ⸗ 
heren Phantaſiegebilde verloren habe. Aber Herr 
Mowbray ward, noch ehe das Schiff, auf wel⸗ 
chem Eduard ſich befand, aus dem Angeſicht der 
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Kuͤſte verſchwand, enttaͤuſcht, denn ein Brief 
des Sohnes, zuruͤckgelaſſen bei einem Freunde, 
um dem Vater gleich nach feiner Abfahrt übers 
geben zu werden, entdeckte ihm in pflichtgemaͤßen, 
innigen und zugleich feſten Ausdruͤcken, daß der 
Hauptantrieb, der ihn zum erſten Male ſein 
Haus zu verlaſſen, und von ſeinem geliebten 
Vater zu ſcheiden gedraͤngt, jener Hoffnungsſtern 
ſeines Lebens ſey — den ich hier nicht weiter zu 
eroͤrtern brauche. 

Sein erſter Brief aus England, wo er den 
Europaͤiſchen Boden zum erſten Male betrat, 
ſagte daſſelbe, und als er im Frühjahr 1816 
in Herrn Wilſon's Geſellſchaft, eines Compag⸗ 

nons in einem mit Mowbray und Sohn innig 
verbuͤndeten Hauſe, nach Paris reifte, machte 
er dieſen Herrn zu feinem vollſtaͤndigen Vertrau⸗ 
ten. Durch ſeine Vermittelung ſtellte er Nach— 
forſchungen an über Herrn Suberville's Um⸗ 
ſtaͤnde und Lage, und nebenbei beſonders uͤber 
Leonie, Alfred, De Choufleur und die anderen 
weniger innig mit Le Vallon verbundenen Per: 
ſonen. So hatte Eduard einen Schatz von 
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Kenntniſſen erworben, und beſprach mit Wilſon 
einen Plan, um Eintritt in die Familie zu ev- 
halten, als ſie die Bekanntmachung in den Zei⸗ 
tungen laſen, und ſchnell wurde beſchloſſen, 
Mowbray ſolle von Wilſon's Namen und Paß 
Gebrauch machen, und ſich, ſo gut es ginge, 
verkleiden, um den angenommenen Charakter 
durchzufuͤhren. Der Erfolg dieſer Kriegsliſt iſt 
ſchon erzaͤhlt, und er war kaum eine Woche 
mit Leonie unter einem Dache, als er noch ein⸗ 
mal an ſeinen Vater ſchrieb, und das mit ei⸗ 
ner Heftigkeit, welche keinen Widerſtand duldete. 
Die Antwort auf feinen Brief langte an, je 
doch nicht eher; als bis er Herrn Suberville's 
Haus verlaſſen, und ſchon uͤber einen Monat 


in Paris ſich aufgehalten; ſie brachte ihm 
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ſeinen Taufſchein und des Vaters feierliche 
Einwilligung in ſeine Heirath mit Leonie, ohne 
welche Documente die Ceremonie nach Franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſetzen nicht vor ſich gehen kann. 
Aber ſelbſt dieſe Papiere erlaubten ihm nicht 
ſogleich, nach Le Vallon zuruͤck zu kehren, denn 
die Vorſtellungen, welche nach ſeiner Flucht bei 
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den Obrigkeiten eingegangen waren, der Verdacht 
der daraus folgte, die gegen Herrn Suberville 
erregten Verfolgungen, und das etwas ſehr unges 
ſetzliche Verfahren wider Alfred, bildeten ein Heer 
von Schwierigkeiten, die nur durch große Be: 
harrlichkeit, große Koſten und viel Zeitverluſt 
zu beſeitigen waren. Dies werden Die leicht ver⸗ 
ſtehen, welche einſt Gelegenheit gehabt, mit der 
Schlaffheit, dem Kleinigkeitsgeiſt und der Ver⸗ 
droſſenheit zu kaͤmpfen, die ſich jedem Schritte 
der Franzoͤſiſchen Regierung in den geringfuͤgig⸗ 
ſten Dingen anhangen. Alles wurde indeſſen 
zuletzt, vorzuͤglich durch Wilſon's Bemuͤhungen, 
ausgeglichen. Die ganze Sache wurde vom 
Departementspraͤfecten unterſucht, und dabei kam 
ein ſolches Heer von Unfländen an's Tageslicht, 
die von Fauſſecopie's Veruntreuungen und Glaut: 
te's Unfähigkeit zeugten, daß zunaͤchſt Suber⸗ 
ville in Freiheit geſetzt, Alfred losgeſprochen 
wurde, und Wilſon und Mowbray wegen ihrer 
Vergehen gegen die ſtrenge Polizeiordnung hin⸗ 
ſichts der Paͤſſe Verzeihung erhielten, dann aber 
ernſtlich daran gedacht wurde, den Maire und 
v. 18 
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den Mairieadjuncten der mir und meinen Le⸗ 
ſern unter dem Namen der Drei, Doͤrfer be: 
kannten Gemeine abzuſetzen. 

Als Mowbray ſeinen kurzen Bericht geendet, 
und der erſte Sturm der Gefuͤhle beſchwichtigt 
war, beſchloſſen zuvoͤrderſt Wilſon, Mowbray 
und Alfred in die Mairie zu gehen, um ſich und 
ihre Documente vorſchriftsmaͤßig zu praͤſentiren. 
Sie forderten mich und Herrn Suberville auf, 
als ein Paar glaubwuͤrdige Zeugen, die bei den 
Verhandlungen mit einer ſo glatten Perſon wie 
Fauſſecopie, vielleicht noͤthig wären, fie zu be 
gleiten. Als wir das Amt erreichten, ſahen 
wir Glautte ruhig in ſeinem Stuhle ſitzen, waͤh⸗ 
rend Frangois ihm irgend etwas in's Ohr fluͤ⸗ 
ſterte. Bei unſerer Ankunft war der wuͤrdige 
Adjunct augenſcheinlich etwas beſtuͤrzt; ſchnell 
indeſſen wieder geſammelt, pruͤfte er mit ſeinem 
ruhig ſcharfen Blicke die verſchiedenen Papiere, 
erklaͤrte, Alles ſey in Richtigkeit, druͤckte ſein 
Vergnuͤgen aus, daß ſich Alles ſo zu unſerer 
Zufriedenheit ausgeglichen habe, und wollte eben 
Herrn Mowbray einen moraliſchen Vortrag uͤber 
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die Unſchicklichkeit feiner Aufführung halten, als 
diefer ihn kurz bat, ſich die Mühe zu ſparen, und 
ihn erſuchte, dem Gebrauch gemaͤß, die erſte 
foͤrmliche Anmeldung von Eduard Mowbray's 
Eheverloͤbniß mit Leonie Suberville, beſtaͤtigt 
durch die Zuſtimmung ihrer beiderſeitigen Eltern 
nach allen Formen der Geſetze, einzuregiſtriren. 
Ueberraſchungen, und daß ich etwa zu ploͤtz⸗ 
lich eine ſo wichtige Begebenheit entſchieden 
haͤtte, werden mir hoffentlich meine Leſer nicht 
vorwerfen. Sollte dies dennoch ſo ſcheinen, 
moͤge man bedenken, daß beide Theile gegenſeitig 
ſehr innig durch täglichen Umgang während vier 
Monaten bekannt geworden, und daß die geſetz⸗ 
lichen Foͤrmlichkeiten doch noch immer einen Auf⸗ 
ſchub von drei Wochen verlangten, vor jener 


„Vollziehung, die mit Sehnſucht man begehrt.“ — 


Zeit genug zur Beſinnung zu kommen, fuͤr jedes 
eheluſtige Paͤrchen, das noch ſo viel Methode 
in ſeiner Tollheit hat, ſich des alten Spruches 
zu erinnern: „Jeder Aufſchub iſt gefaͤhrlich.“ 
Bei dieſer unerwarteten Meldung wechſelte 
18 * 


Fauſſecopie in allem CH’BIe Farbe, ohne 
daß ich mit dieſem Ausdküke irgend eine Ver⸗ 
gleichung andeuten wollte mit dem Aufwallen 
des Blutes in der Bruſt eines Ehrenman⸗ 
nes, das bei einem edlen Drange oder Anre⸗ 
gung die Adern durchſtroͤmt. Von einer ſolchen 
Faͤrbung verrieth Fauſſecopie's Antlitz nichts; 
aber ſeine Galle ließ alle ihre Bitterkeit heraus, 
und verwandelte die fchon gelbe Farbe feiner 
Wangen in ein dunkles Orange. Er hielt inne, 
ſchwankte, ergriff die Feder, legte ſie wieder 
hin, oͤffnete ſein Regiſtrirungsbuch, und nach⸗ 
dem er einmal mit dem Kopf geſchuͤttelt, welches 
wie die Bekraͤftigung eines gefaßten Entſchluſſes 
ausſah, und ein Paar Worte feinem Obern 
zugefluͤſtert hatte, der darauf beifaͤllig nickte, 
betheuerte er, daß: „wie bereitwillig Sr. Wuͤr⸗ 
den der Herr Maire auch ſeyen, den fo natür- 
lichen Wuͤnſchen der liebenswuͤrdigen und ach⸗ 
tungswerthen Intereſſenten ſogleich nachzukom⸗ 
men, hielten Dieſelben ſich doch genoͤthigt, eine 
Weile Anſtand zu nehmen, in Anbelang der noch 
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ſchwebenden Anſpruͤche, die ein anderer Herr 
auf die Hand der zungen Dame gemacht.“ 


„Fort nt dieſen filzigen Anſpruͤchen!“ rief 
Weben indem er mit geballter Fauſt auf 
den Tiſch ſchlug. „Und wagen Sie, als eine 
Magiſtratsperſon, hier zu ſitzen und fo zu ſpre— 
chen? Nehmen Sie ſich in Acht, mein Herr. 
Und was Ihren Principal betrifft, der da ſchlaͤft 
waͤhrend Sie handeln, ſo denkt Er ſo wenig als 
Sie an die Gefahr, welche Sie beide bekanntlich 
wegen des ſchaͤndlichen Mißbrauchs der Gerech— 
tigkeitspflege laufen. Sie ſehen nicht das nackte 
Schwert, das uͤber ihren Koͤpfen hangt.“ 


Bei dieſen Worten fuhr Glautte voll Ent⸗ 
ſetzen und Raſchheit aus ſeinem Stuhle auf, warf 
ſeine Augen nach oben, und heulte und grunzte: 
„Ein nacktes Schwert! Verrath, Verrath, 
Mord! Jacques, Jacques, ſage ich! Rollt 
mich hinaus, rollt mich hinaus aus dieſer Die⸗ 
beshöhle — mein Leben iſt bedroht — die Eng: 
laͤnder ſind um mich — lange lebe der Koͤnig! 
Lange lebe der Kaiſer! — Lange leben die Bour; 
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bons! — Lange lebe die Republik! Oh, wo 
bin ich, wo bin ich?“ r 

Unter dieſen Ausrufungen, die, in ſtufenmaͤ⸗ 
ßigem Abfall, ſchwaͤcher wurden, ſank er beſin⸗ 
nungslos in den Stuhl zuruͤck. Waͤhrend er 
fortgerollt wurde, trug Fauſſecopie die verlangte 
Meldung in's Buch ein, und dies ſollte der 
letzte Act ſeiner oͤffentlichen Thaͤtigkeit werden. 

Alles ging jetzt im Sturmſchritt. Mowbray 
ſchwur, er wolle ſpornſtreichs zu Hippolyte, der 
ganz gewiß in Fauſſecopie's Wohnung ſich be⸗ 
finde, und den Eintritt der Nacht abwarte, um 
ſich nach ſeiner Wohnung am Meere zuruͤckzu⸗ 
ziehen. Wir fanden es vergeblich, uns ihm 
zu widerſetzen, ſelbſt wenn wir es gewuͤnſcht 
haͤtten; dabei hielten wir es fuͤr gut, daß die 
Sache zu Ende komme. Deshalb begaben wir 
uns ſogleich nach Fauſſecopie's Wohnung, und 
es wurde verabredet, Herr Wilſon ſolle zuerſt 
eintreten, und einen foͤrmlichen Widerruf des 
beleidigenden, in die Zeitungen eingeruͤckten Pa⸗ 
ragraphs gegen ſeinen Namen, wenn er auch 
nicht grade perſoͤnlich gegen ihn gemeint war, 
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zu fordern. Wir gingen im Vorzimmer umher 
waͤhrend er eintrat, und aus des armen Hip— 
polyte zitternder Stimme, als er auf Wilſon's 
Forderung antwortete, konnten wir leicht ent⸗ 
nehmen, daß er an allen Gliedern zittere. In⸗ 
deſſen gab ihm Wilſon's Ruhe Muth ein, ſtoͤr⸗ 
rig zu ſeyn, wo nicht gar feſt und ſtolz; er 
ſchlug daher den Widerruf oder die Abbitte voͤl— 
lig ab, betheuernd, er habe keine Abſicht, Herrn 
Wilſon zu kraͤnken, aber allen ſeinen Haß wolle 
er auf den Schurken laden, der deſſen Namen 
und Geſtalt angenommen, und der ihm zuge⸗ 
dachten Zuͤchtigung nun entflohen ſey. Bei dieſen 
Worten brach Mowbray in's Zimmer herein, 
hinter ihm Herr Suberville und ich. Als Hip: 
polyte Jenen erblickte, ſchaute er ſich mit unglaub⸗ 
licher Schnelligkeit nach rechts und links um, 
als ſchwanke er noch, ob er ſich zum Fenſter 
hinausſtuͤrzen, oder den Kamin hinaufklettern 
ſolle; aber Mowbray's ſchneller Vortritt He; 
ſtimmte ihn, eine ſichrere Maaßregel zu ergreifen, 
und er waͤhlte ſeine alte Lieblingsſtellung des 
demuͤthigen Flehens. Er warf ſich auf die 
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Kniee und vor Mowbray's Gnade nieder. — 
Bei'm Uebrigen brauche ich mich wohl nicht 
erſt aufzuhalten; er unterzeichnete nicht allein 
einen vollen Widerruf ſeiner Verlaͤumdungen 
gegen „Georg Wilſon, gebuͤrtig aus London,“ 
ſondern auch eine beſtimmte Erklaͤrung, daß er 
alle Anſpruͤche auf Leonie aufgebe; er über; 
reichte ſowohl die fabricirten Liebesbriefe, als auch 
die „koſtbaren Liebespfaͤnder,“ um mit Fauſſe⸗ 
copie's Phraſe zu reden, auf deren Beſitz doch 
ſeine Anſpruͤche begruͤndet waren; und um ſeine 
Niedrigkeit in vollem Lichte zu zeigen, trat er 
freiwillig als Zeuge auf gegen ſeinen Mitſchul⸗ 
digen Fauſſecopie, und verrieth, da er einmal 
im Zuge war, das ganze Geheimniß ihrer Ae— 
ciſe-Veruntreuungen. 

So bewaffnet mit Briefen und Beweiſen, 
machten wir uns davon, und Herr Suberville 
erklärte eben feine Abſicht, wie er einen voll 
ftändigen Bericht über Fauſſecopie's Aufführung 
ausarbeiten und an das Gouvernement fenden 
wolle, als uns ein Bote in großer Eil begeg⸗ 
nete mit dem Auftrag, Herr Suberville ſolle ſo⸗ 
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gleich in der Mairie erfcheinen, wo der Praͤfect 
ſo eben zu einem beſtimmten Zwecke angelangt 
ſey, und wo der Tod in eigener Perſon dieſelbe 
Operation an Doctor Glautte ausfuͤhre, welche 
Dieſer ſo haͤufig (waͤhrend ſeiner Berufsgeſchaͤfte) 
an manchem armen Kranken ausgefuͤhrt habe. 
Demzufolge wandten wir uns ſogleich nach 
der Mairie, und wurden vom Praͤfecten, einem 
ehrwuͤrdigen und Achtung einfloͤßenden Mann, 
empfangen, der ſich mit Anmuth und Herzlich- 
keit Herrn Suberville näherte. Er hatte end⸗ 
lich von der Regierung die Weiſung erhalten, 
daß Glautte und Fauſſecopie, ſobald er bei ge 
nauer Pruͤfung von ihren Uebertretungen voͤllig 
uͤberzeugt worden ſey, abgeſetzt werden ſollten, 
und hatte deshalb den Befehl erhalten, ſich an Ort 
und Stelle zu begeben, um daſelbſt die Unter: 
ſuchung zu führen, ihnen, wenn fie danach aus: 
falle, ihre Entlaſſung anzukuͤndigen und für 
den Augenblick andere Individuen an ihrer 
Stelle zu erwaͤhlen, bis man zu entſcheidenden 
Beſchluͤſſen deshalb kommen werde. Da dies 
der gluͤckliche Augenblick war, Fauſſecopie's 


282 


Schickſal und das feines unwuͤrdigen Obern 
abzumachen, ſo entwickelte Herr Suberville ſeine 
Ausſage mit großer Klarheit, und De Choufleur, 
zu demſelben Zwecke aufgefordert, bekannte wie 
vorher. Des Praͤfecten Unterſuchung ging ſchnell 
vor ſich. Er rief Fauſſecopie herein und kuͤn⸗ 
digte ihm in Ausdruͤcken, die weder von der Ar⸗ 
tigkeit noch von der Hoͤflichkeit abgemeſſen wor⸗ 
den, die Entlaſſung aus dem Amte, das er ſo 
verunehrt hatte, an. Fauſſecopie verſuchte ſeine 
Rechtfertigung, und um ſeinen ganzen Werth 
recht an's Tageslicht zu bringen, verrieth er den 
ungluͤcklichen und, wie er dachte, im Sterben be⸗ 
griffenen Doctor, indem er ſich anheiſchig machte, 
den Brief vorzuweiſen, durch welchen Dieſer, wäh. 
rend der hundert Tage, Napoleon ſeine Unter⸗ 
werfung angeboten, den er (Fauſſecopie) aber, 
wie er behauptete, allein aus Treue fuͤr die 
Bourbons zuruͤckbehalten habe. 

Der Praͤfect forderte den Brief, welcher auch 
ſogleich vorgebracht wurde; aber Herrn Suber⸗ 
ville's ſcharfem Auge, der ihn mit dem Praͤfee⸗ 
ten unterſuchte, konnte es nicht entgehen, daß 


zwei oder drei leichte Abaͤnderungen in den Aus⸗ 
druͤcken augenſcheinlich von Fauſſecopie's Hand 
herruͤhrten. Dieſen Umſtand hatte der Schurke 
ganz vergeſſen, indem er ſie vermuthlich auf ſeine 
gewoͤhnliche Weiſe gleich bei'm erſten Ueberleſen 
der kritzlichen Hand hinein corrigirt hatte, und 
er war diesmal, vielleicht zum erſtenmal in ſei⸗ 
nem Leben, uͤberraſcht und bekannte das Fac⸗ 
tum. Aber auf des Praͤfecten Frage, weshalb 
er die Regierung nicht von einer Maasregel 
unterrichtet, die er nach ſeinem Geſtaͤndniß doch 
gaͤnzlich verwerfen muͤſſe, erwiederte er, nur 
Dankbarkeit fuͤr Glautte habe ihn zu dieſer Ge⸗ 
heimhaltung bewogen. a | 
„Dankbarkeit, elender Menſch!“ rief der 
entruͤſtete Praͤfect, indem er aufſtand; „Wie 
wagſt Du einen fo heiligen Namen zu entwei⸗ 
hen! Nein, es iſt zu ſpaͤt — nichts kann Dich 
von der wohl verdienten Ungnade erretten. Fort 
aus meinen Augen, und ſchicke Dich an, mir 
aufs genaueſte Rechenſchaft abzulegen von dei⸗ 
ner zweijaͤhrigen Auffuͤhrung in dem geheiligten 
Amtsdienſte, der gleich unſerer heiligen Religion 
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durch die Feilheit feiner Diener nicht befleckt 
werden darf.“ 

Monsieur le Préfet, hoͤren Sie mich, rief 
Fauſſecopie in ſteigendem Tone; wer wie ich 
Thron und Altar verehrt — 

„Fort, gottloſer Bube!“ wiederholte der Praͤ— 
fect,“ oder Du zwingſt mich deine Verworfen⸗ 
heit offenkundig zu machen, indem ich den Arm 
der Polizei anrufe Deiner los zu werden!“ 
Der Elende wankte hinaus und mit einem 
von ihm ſelbſt unterzeichneten Paſſe verließ er 
noch den Abend das Dorf, und man hat nie 
ſeitdem, hoffe ich, etwas von ihm in der Nach⸗ 
barſchaft gehoͤrt. 

De Choufleur wollte ſich durch eine andere 
Thuͤr fortſchleichen, in deren Nähe er während 
des ganzen ergreifenden Auftritts geſtoͤhnt und 
geaͤchzt hatte; aber der Praͤfect bannte ihn feſt, 
indem er laut rief: „Chevalier de Choufleur, 
hoͤren Sie! Sie haben den Orden entehrt, den 
Sie tragen (hier knoͤpfte Hippolyte die entgegen: 
geſetzte Rockklappe über das rothe Band), Sie 
haben Ihr edles Blut befleckt (jeder Tropfen 
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deſſelben ſtuͤrzte in's Geſicht), aber durch Ihre 
Geſtaͤndniſſe haben Sie einige Anſpruͤche auf 
Nachſicht. Ungluͤcklicher Weiſe haben wir keine 
Baſtille mehr zur Hand, wo ein Mann von 
Rang und Geburt mit aller Bequemlichkeit ei 
geſchloſſen und beſtraft werden kann, ohne da— 
durch oͤffentlich ſeinen Rang und ſeine Ehre zu 
beflecken. Sie werden daher wohl der Strafe 
und der oͤffentlichen Ausſtellung entgehen. Ich 
werde Ihre Sache dem Koͤnige vorlegen. In⸗ 
deſſen ziehen Sie ſich zurück, halten e 
ruhig, und bereuen was Sie gethan.“ 

„Oh! oh! oh!“ ſeufzte Hippolyte, und ſtahl 
ſich weg. Dieſer klaͤgliche Ton war der letzte, 
den ich je von ihm gehört. Der Praͤfect ent⸗ 
ſchloß ſich, jede Entſcheidung uͤber Glautte zu 
verſchieben, indem ihn der Tod vielleicht der 
Nothwendigkeit ihn zu beſchimpfen enthoͤbe; aber 
Glautte hatte gar nicht die Abſicht zu ſterben. 
Er hatte jedoch einen neuen Anfall von Schlag: 
fluß, und ein neuer Maire, ein achtbarer Ein- 
wohner eines der drei Doͤrfer, trat an ſeine 


Stelle. Noch vegetirt er, ſo viel ich weiß, in 
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feinem Eläglichen Zuſtande zwiſchen Tod und Le 
ben, ohne die geringfte Theilnahme zu erregen 
und kaum das Erbarmen der Einwohner auf 
ſich ziehend! 
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* Dreizehntes Kapitel. 

1 dus 
„Die drei wbt chen zwiſchen der geſetzli⸗ 
chen Aumeldung und der Verbindung der Lie⸗ 
benden verſtrichen ſchnell, und ich freute mich 
herzlich des Sonnenſcheins der Freude, der uͤber 
Alle ausgebreitet war; denn ſelbſt Madame Su⸗ 
berville hatte Hippolyte verſtoßen und war mit 
feinem Nebenbuhler völlig ausgeſoͤhnt. Ich war 
einmal ſo in dieſe Begebenheiten hineingerathen, 
daß meine Gegenwart eher etwas ſchien, das 
nicht anders ſeyn koͤnne, als wie etwas Eingedrun⸗ 
genes und Fremdes. Waͤhrend ſie ihrer Seits zu⸗ 
frieden waren, mich, wie durch eine gute Schickung 
zu ihnen geſendet anzuſehen, konnte ich meiner 
Seits mir nicht verſagen, auf meine gewohnte 
Weiſe mich weiter mit den Familienangelegen⸗ 
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heiten zu beichäftigen und nicht eher zu ruhen, als 
bis ich auf das genaueſte von ihren fruͤheren 
Lebensverhaͤltniſſen unterrichtet war. Damals 
glaube ich nicht die allergeringſte Abſicht gehabt zu 
haben, etwas von alle dem drucken zu laſſen. Wie 
konnte ich auch? Es war mir ja niemals einge: i 
fallen, vor das furchtbare Gottesurtheil der Pu⸗ 6 

blication mich zu wagen, und lediglich aus Nei⸗ 
gung fuͤr ſolche intereſſante Gegenſtaͤnde uhte 
ich mich von allem zu unterrichten. Daher kam 
manche vertraute Unterhaltung mit Denen on 
den Betheiligten, welche ich erreichen konnte; 
manche Umſtaͤnde uͤber Andere bekam ich durch die 
dritte Hand. Meine größte Huͤlfe war indeſſen ein 
treu von Herrn Suberville gefuͤhrtes Tagebuch, 
in welchem ſeit ſeinem Hochzeitstage alle Haupt⸗ 
umſtaͤnde meiner Geſchichte mit einer Genauig⸗ 
keit eingetragen waren, wuͤrdig von allen Denen 
nachgeahmt zu werden, welche es lieben, auf 
dieſe Art die fluͤchtige Thorheit aufzufangen und 
die inneren Beobachtungen auf's Papier zu na⸗ 
geln. Ich halte es immer fuͤr gut, die Quellen 
anzugeben, aus denen ich meine Nachrichten 
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bekomme, und ich hoffe, daß auch meine Leſer 
das billigen werden, was mir ein lobenswerthes 
Ringen nach Genauigkeit zu ſeyn ſcheint. 

Alle die Luftſchloͤſſer, welche innerhalb vier⸗ 
ehn Tagen gebaut wurden, waren gewiß ſehr 
ergoͤtzlich, und ganz geeignete Wohnungen fuͤr 
ſolche Enthuſiaſten wie Eduard und Leonie. 
Aber ſie wurden mit einem Male bis auf ihren 
Grund erſchuͤttert durch den Weſtwind, der ein 
ſtattliches Schiff in einen der Franzoͤſiſchen Haͤ⸗ 
fen mit einem Briefe fuͤr Herrn Mowbray aus 
Philadelphia trieb. Die Plaͤne der Geliebten 
hatten ſich bisher immer nur um die Gluͤckſelig⸗ 
keit gedreht, daß Herr Mowbray ſich in Rouen 
niederlaſſen ſollte. Dann wollten ſie Le Vallon 
zu ihrem Landſitz machen, es ganz nach ihren 
Phantaſien ausſchmuͤcken, und Herr und Ma⸗ 
dame Suberville ſollten den Reſt ihrer Tage — 
ich ſage abſichtlich Tage, um durch das Wort 
Jahre nicht den unerbittlichen Feind des Le— 
bens herauszufordern, ruhig bei ihnen verleben. 
Das alte und das junge Paar waren beiderſei⸗ 
tig mit dieſem Plane ſehr zufrieden, und es fiel 
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ihnen gar nicht ein, daß etwas dazwifchen tre- 
ten konne. hir 
Der Brief war vom Altern Herrn Mom: 
bray und beſagte, daß er ſeit dem letzten Schrei— 
ben einen ſehr ernſten, wiewohl nicht gefaͤhrli⸗ 
chen Ruͤckfall feiner Krankheit gehabt. Unter 
dieſen Umſtaͤnden finde er ſich völlig unfaͤhig, 
laͤnger ohne Beiſtand ſeines Sohnes den Ge⸗ 
fchäften vorzuſtehen. Er halte es dahet füt 
weſentlich nothwendig, fuͤr den Augenblick det 
Plan aufzugeben, den alten Stamm ihres 
Gluͤckes in ein neues Land zu verpflanzen; 
denn beide Handlungen fortzuſetzen ſcheine ihm 
ganz unthunlich. Er ſprach von der Hoffnung, 
ſeinen Sohn mit deſſen ſchoͤner Braut wieder 
zu ſehen. Schließlich bat er ihn, ſo ſchnell wie 
moͤglich zu heirathen, hoffte, ſein Brief werde 
in gehöriger Zeit ankommen, um noch feinen 
Segen zum Altar dem Paare zu bringen, und 
bat es, gleich nach der Hochzeit das erſte ſegelfer— 
tige Schiff in Havre zu beſteigen und ſo ihm 
alle Furcht und Zweifel zu beſeitigen, daß ſie 
dem nicht nachkaͤmen, was er keinen Befehl 
v. 19 
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nennen wolle, weil er wohl wiſſe, daß Beide 
einer Bitte ungeſaͤumt Folge leiſten wuͤrden 

Dies verurſachte Allen, mit Ausnahme 
Eduard's, einen großen und unerwarteten 
Schmerz, und auch ihn kuͤmmerte es nicht wenig, 
Herrn Suberville und deſſen Gattin ſo betruͤben 
zu muͤſſen. Madame Suberville vergoß Thraͤ⸗ 
nenſtroͤme, aber Herr Suberville unterdruͤckte we⸗ 
nigſtens aͤußerlich alle Bewegung, und er war der 
erſte, welcher es zu Leonie und Eduard ausſprach: 
„Ihr muͤßt gehen.“ Ich war gegenwaͤrtig und 
gewiß uͤber ſeine anſcheinende Gleichguͤltigkeit 
erſtaunt; doch fand ich nachher, daß feine Ge— 
fuͤhle den Steinen gleichen, welche, bei mehr 
als gewoͤhnlicher Kaͤlte und Haͤrte, doch, wenn 
ſie an das gehoͤrige Metall gerathen, hellere 
Funken ausſpruͤhen, als dies ſanfteren Sub⸗ 
ftanzen möglich iſt. 

Schnell zum Ende zu kommen, fage ich, 
Leonie und Eduard wurden verheirathet, und 
eine Woche ſpaͤter machten ſie ſich, nachdem ſie 
von Madame Suberville Abſchied genommen, 


der man vorgeſpiegelt, ſie wuͤrden bald wieder⸗ 
224 
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kehren, auf den Weg nach Havre, um fich von 
dort nach Philadelphia einzuſchiffen. Liſette, die 
ſich nicht von Leonie trennen mochte, folgte da— 
hin, und Herr Suberville, Alfred und ich gaben 
ihnen das Geleite bis zur See, indem Herr 
Wilſon ſchon einige Tage fruͤher nach England 
abgegangen war. 

Unſere kurze Reiſe war wirklich etwas me⸗ 
lancholiſch. Man kann wol annehmen, daß 
ich am wenigſten ergriffen war, aber doch konnte 
ich dem Auftritt nicht ohne innige Ruͤhrung zu— 
ſehen. Alfred ſchien aus tiefem Herzen den 
Verluſt ſeiner theuren Couſine Leonie und ſeines 
geſchaͤtzten Freundes Mowbray zu bedauern, 
aber in ſeinem ehrlichen Schmerze lag etwas 
Maͤnnliches, welches ihn aufrecht erhielt. Liſette 
ſchluchzte ohne Aufhoͤren. Leonie ſaß neben 
Herrn Suberville, ſeine Haͤnde zwiſchen den 
ihrigen, während die hellen Thraͤnen ihr fort: 
waͤhrend aus den Augen ſtroͤmten. Er ſprach 
nicht, auch weinte er noch nicht; aber Seuf⸗ 
zer, die ihn faſt zu erſticken drohten, machten 
ſich fortwaͤhrend Luft aus des alten Mannes 
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Bruſt. So ſetzten wir unſern ſchweren Weg 
fort und erreichten vor Abend Havre. Die 
Stadt war voller Trubel und faſt alle Wirths⸗ 
haͤuſer waren beſetzt. Fuͤnf Wochen lang hatte 
der Wind ununterbrochen in den Hafen ge 
blaſen, ſo daß kein einziges der vielen Schiffe, 
die ſich vor und während der Zeit hier anges 
ſammelt, auslaufen konnte. Hundert und funf⸗ 
zig Segel wurden auf dieſe Weiſe durch widri⸗ 
ges Wetter feſt gehalten; manches Gebet ſtieg 
taͤglich aus dem Munde der Frommen zum Him⸗ 
mel auf, und mancher Fluch wurde aus dem 
Munde der Gottloſen ausgeſtoßen, indem jene 
einen guͤnſtigen Wind erflehten, pr. feinen 
Verzug verwuͤnſchten. ö 

Am Abend unſerer Ankunft gab es eine 
mehr als gewoͤhnliche Bewegung, in Folge eini⸗ 
ger Symptome, welche ziemlich ſicher eine Ver⸗ 
änderung des Windes ankuͤndigten. Vieles wurde 
wieder eingeladen, und alle Schiffe und Wirths⸗ 
haͤuſer waren voll Wirrwar. Nur mit Muͤhe 
erlangten wir ein ſchlechtes Unterkommen und 
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die Nacht verſtrich ſchwer genug. Beim erſten 
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Morgengrauen war Alles ſchon in Bewegung, 
denn der Wind hatte ſich in der That nach, eis 
nem guͤnſtigen Puncte umgelegt, und jeder Arm 
in den zahlloſen Schiffen war beſchaͤftigt, alles 
fuͤr die Wiederkehr der Fluth bereit zu machen, 
die um neun Uhr eintreten mußte. Der Quai 
bildete waͤhrend dieſer Zeit einen Auftritt unbe— 
ſchreiblicher Verwirrung. Hier wurde Bagage 
aufgeladen, Taue wurden aufgerollt, Anker aufge 
wunden, Segel angezogen; lauter Jubel am 
Bord der Schiffe, aͤhnlich wilde Antworten am 
Geſtade, Bootsleute und Matroſen auf der 
Kuͤſte, und Paſſagiere, die ſich in voller Eil ein, 
ſchifften. Hätte man nicht glauben ſollen, es 
ſey unmoͤglich, daß alle dieſe Elemente der Un⸗ 
ordnung je zur Ruhe kommen wuͤrden; und 
eben ſo ſchwierig ſchien es, daß die Gefuͤhle bei 
ſolchem Auftritt Platz finden ſollten ſich zu 
aͤußern. Und doch, welche Auftritte herzbrechen⸗ 
den Kummers ſah ich waͤhrend dieſes Wirr— 
wars unter Perſonen, die ganz einſam und von 
Allen unbemerkt zu ſtehen ſchienen, da Jeder 
dem Antrieb ſeiner eigenen Bewegungen folgte, 
unbekuͤmmert um die der Anderen, 
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Es waͤre uͤberfluͤſſig, wollte ich hier bei dem 
peinlichen Gemaͤlde aller der Trauernden ver— 
weilen, die ſolchen Schatten des Kummers auf 
die ſonſt belebte Scene warfen. Doch von al⸗ 
len Gruppen, aus denen der Jammer ſprach, 
beſaß keine fuͤr mich ein ſolches Intereſſe, als 
wenn mein Auge auf Herrn Suberville und 
Leonie fiel, Alle ihre weibliche Zärtlichkeit wurde 
hervorgerufen. Schien es doch, als wuͤrden alle 
ihre anderen Gefuͤhle erſtickt durch den Kum— 
mer, von ihrem Wohlthaͤter zu ſcheiden, ihrem 
Schuͤtzer, ihrem mehr als Vater. Weinend klam⸗ 
merte fie ſich an ihn, während ihr Gatte bes 
ſchaͤftiget war, alle Effecten einzuſchiffen, und 
Liſetten zu troͤſten, welche ſchluchzend auf dem 
Verdeck ſaß. Aber Herr Suberville war es 
doch, der am meiſten mich feſſelte. Denn Leo— 
nie's Schmerz hatte doch einen gewiſſen Troſt 
in der jugendlichen Luft, in den fröhlichen Le 
bensausſichten, die ſich ihr eroͤffneten, und 
vor Allem in der heißen Liebe des Genoſſen, 
der dieſe Ausſichten mit ihr theilte. Fuͤr Herrn 
Suberville war keine Hoffnung, daß er ſich 
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nach dieſer traurigen Stunde erholen werde. 
Keine Jugend, keine Ausſicht auf glückliche Ver: 
aͤnderung, keine Kinder um den Geiſt des fruͤ— 
hern Lebens wieder zu erwecken, und ſich auf 
friſchem Reis zu ſtuͤtzen, wo der alte Stamm 
umſinkt. Blank und verlaſſen ſtand er da; Alles 
was die Welt an Luſt und Freude beſaß, ſchien 
nun von ihm zu weichen, und die unerbittliche 
Fluth, wie ein ruchloſes Ungeheuer, ihm den 
letzten Stab und Troſt ſeines Alters zu entfuͤh— 
ren. Er fuͤhlte dies Alles, ſein Blick ſagte es 
mir, und während er feine Arme convulſiviſch 
um Leonie's Nacken ſchlang, ſah ich ihn wei⸗ 
nen, als waͤre er ſein ganzes Leben hindurch 
ein Thraͤnenheld geweſen, ob er gleich vor die: 
ſem ungluͤcklichen Tage vielleicht kein naſſes Auge 
gehabt. e 

Laͤnger ließ es ſich nicht ertragen. Mow⸗ 
bray hatte einen maͤnnlichen Abſchied von uns 
Allen genommen, Leonie mir anmuͤthig und 
freundlich Lebewohl geſagt, und Alfred, dem ſie 
ſo herzlich gut war, innig umarmt; aber noch 
immer ſtand ſie von den Armen umfangen, 
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welche fie ſchon fo oft umfaßt gehalten, aber 
noch nie, wie es jetzt der Fall war. Die Ser 
gel waren alle aufgezogen, das geſammte Schiffs⸗ 
volk auf ſeinen angewieſenen Plaͤtzen, und der 
Patron am Steuerruder. Die Aufforderungen 
und Anrufungen verhallten. Suberville konnte 
in feinem Schmerz nicht darauf hören, er ver 
lor ja ſein Alles; eben ſo wenig Leonie, die, 
kaum weniger ungluͤcklich als der Alte, es ganz 
vergaß, daß es noch ſonſt etwas auf der Welt 
gebe. Schon ſchnurrte das Schiff vom letzten 
Taue los, das es an dem Hafendamm feſt hielt, 
als Mowbray noch einmal auf den Quai 
ſprang und, ſein Weib aus den Armen reiſſend, 
die um ſie geſchlungen, wieder mit ihr an 
Bord eilte. Herr Suberville ſank faſt ohn⸗ 
maͤchtig in Alfred's und meine Arme. Im 
nächften Moment war das Schiff unter Segel, 
und wir führten den alten Mann ohne Wider: 
ſtand in's Wirthshaus zuruͤck. 

Es geht uͤber meine Aufgabe, ſeine nachhe⸗ 
rigen Gefuͤhle zu ſchildern. Jeder Leſer mag 
ſie nach ſeinen eigenen (wie nun einmal die 
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Schlechte Sitte ift) ſich ſelbſt malen. Was mich 
betrifft, ſo glaubte ich damals, der Schlag habe 
ihn zu tief in's Herz getroffen, als daß er jemals 
ſich erholen könne, und ſchmerzlich fein Unglück 
bedauernd, konnte ich die Beobachtung nicht forts 
ſetzen. Nachdem alle meine eigenen Anordnun: 
gen, den Platz zu verlaſſen, getroffen waren, 
ſagte ich dem armen Dulder Lebewohl, denn er 
war es in der That, und nach einem herzlichen 
und freundlichen Abſchied von Alfred, warf ich 
meinen Ranzen wieder uͤber die Schultern, 
nahm die Flinte unter den Arm, rief Ranger 
heran und machte mich auf und davon. Als 
ich uͤber den Boden fortging, der noch vor 
Kurzem das wahre Bild des Lebens geweſen, 
war kaum noch ein lebendiges Weſen zu ent— 
decken. Die ganze Bevoͤlkerung ſchien ſich auf 
den Hafendamm gedrängt zu haben, um, fo 
weit es ginge, der Menge von ſtattlichen Schif— 
fen zu folgen, welche ſo reißend vom Winde 
fortgetragen wurden. Vier oder fuͤnf kuͤrzlich 
angekommene Barken lagen klaͤglich in dem 
Hafen, aber kein einziges Wimpelchen flatterte 
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von ihnen herab, um zu verkünden, daß es „le 
bendige Weſen“ ſeyen. Ich eilte auch der See 
ſeite zu, aber nicht auf dem gewoͤhnlichen Wege; 
denn mich verlangte nach Stille, wo nicht gar 
nach Einſamkeit. Ich ſtieg die ſteile Höhe ober; 
halb der Stadt hinan, und klimmte laͤngs den 
Huͤgeln, welche den Ocean beherrſchen, nach 
dem lieblichen Thale zu, in deſſen Schooße das 
Dorf von Ardaiſſe ruht. 

Als ich die hoͤchſte Spitze erreicht hatte, und 
den freien Blick hinunter warf auf den breiten 
Ocean, hatte ich in der That einen herrlichen 
Anblick. Das weite Azurblau unter mir war 
fo ruhig, wie eine Glasſcheibe. Keine Runzel 
war auf dem reinen Antlitz ſichtbar. So mochte 
es, wenn wir unſere Phantaſie walten laſſen, 
in der erſten Stunde feiner Schöpfung ausge⸗ 
ſehen haben, in der fruͤhen Unſchuld der Welt, 
ehe die Oberfläche in ſchaͤumende Wogen aufge⸗ 
regt, oder von den Schiffbruͤchen und dem Jam⸗ 
mer befleckt wurde, den die Erde und die 
Stuͤrme daruͤber geſandt. Weit ausgebreitet auf 
dieſer fluͤſſigen Ebene ſchwammen die majeftä- 
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tiſchen Schiffe, deren weiße Segel einem Waſſer⸗ 

feld glichen; denn wo ich ſtand, da war keine 
Bewegung unter ihnen ſichtbar, noch konnte 
man in der weiten Flaͤche, wo ſie zu ſtehen 
ſchienen, ein Fortruͤcken bemerken. Und doch 
bewegten ſie ſich fort, und waͤhrend ſie ihren 
feſten doch nicht bemerklichen Lauf fortſetzten, 
warf ich mich nieder am Geſtade auf einen 
duftigen Grasteppich. Dort lag ich Stunden 
lang, mich an dem Schauſpiel labend, und an⸗ 
geweht von einem ſanften Hauch, der wie Sam⸗ 
met die Haut beruͤhrte. Ich horchte auf das 
Murmeln der Fluth, auf das erſte Gelispel 
ihrer leiſen Annaͤherung, und bewachte die mit 
weißem Schaum bekraͤnzten Wellen, die ſo ſanft 
niederfielen auf den Sand, daß ſie Schnee⸗ 
flocken glichen, welche in deſſen feuchten Buſen 
dahinſchmelzen. 

Allmaͤhlig verſchwand nun die Flotte aus 
meinen Augen; doch waren die dunklen Geſtal⸗ 
ten der Schiffe noch eine ganze Weile am fernen 
Horizonte ſichtbar, und ſie ſchienen mir allmaͤhlig 
aus dem Geſichte zu entweichen, wie eine Flucht 
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wilder Schwaͤne, denen der Beobachter ſo lange 
in die Luͤfte folgt, als er nur ihre entſchwin⸗ 
dende Geſtalten, wie verſchwimmende Wolken 
entdecken mag. Ohne die mehr beſonderen Gr 
genſtaͤnde meiner Theilnahme, das vor mir vers 
ſchwindende junge Paar, zu vergeſſen, nahm 
meine Phantaſie jetzt einen ſo weiten Flug, wo 
ſelbſt die ausgedehnte Fläche vor mir nicht aus⸗ 
reichte. Sie wanderte fern uͤber den Ocean, 
um an jenen fernen Kuͤſten zu verweilen, wo 
Eduard und ſeine junge Gattin lange Jahre der 
Liebe und Freude verbringen ſollten; und ich 
dachte an alle Die, welche auf allen dieſen Segeln 
ihr Geburtsland Europa verließen, um ein neues 
gefahrvolles Leben jenſeits des Atlantiſchen Oce⸗ 
ans zu verſuchen. Ich ſtellte mir jene Aben⸗ 
teurer in ihrem jugendlichen Enthuſiasmus vor, 
die jedes Band der Natur zerriſſen; vor ihnen 
lag die ganze Erde „zu ihrer Auswahl“ — kein 
Ruheplatz — denn ein junges feuriges Gemuͤth 
hat kein Recht von Traͤgheit zu traͤumen, und 
ſie mit dem Namen Ruhe zu belegen — aber 
ein feſter Boden, um den unternehmenden Fuß 
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darauf zu ſetzen, und den Arm frei zu ſchwin— 
gen. Ich uͤberflog alle meine alten Lieblings» 
gedanken uͤber dieſen ernſten Gegenſtand, und 
ſprach zu mir ſelbſt, als ich auf den Hoͤhen von 
Ardaiſſe ſtand: 

„Nein, moͤgen Andere in der neuen Welt 
verſuchen, die Hoffnungen ihres Ehrgeizes zu 
verwirklichen; aber der Mann, der in ſich Reg 
ſamkeit und friſchen Geiſt fühlt, wenn auch 
nur bei gewoͤhnlichem Verſtande, der noch kaͤm⸗ 
pfen kann mit der Herzloſigkeit der Menſchen, 
wie ſie ſich zeigen in ihren Verhaͤltniſſen gegen 
einander, der noch zu ſchaͤtzen weiß den theuren 
Werth der Achtung fuͤr den Einzelnen; — der 
Mann, der ſich noch kann aufrecht halten ge— 
gen alle die Taͤuſchungen, unzertrennlich dem 
menſchlichen Leben in jedem Himmelsſtrich, ein 
ſolcher Mann ſoll noch wacker ringen mit dem 
prachtvollen Ungeheuer — der civiliſirten Welt — 
und er findet gewiß noch genug Ehre, Treue 
und Herzlichkeit, ihn zu troͤſten und zu unter: 
ſtuͤtzen in ſeinem Kampfe, und ihn reichlich fuͤr 
alle ſeine Muͤhſeligkeiten zu belohnen.“ 
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Dieſe meine Vorſtellungen ſtimmten indeffen 
gar nicht mit Alfred Suberville's Gedanken. 
Ihn verlangte nach Amerika, Europa ſchien 
ihm zu eng fuͤr ſeinen frei athmenden Geiſt. 
Er bewies ununterbrochen ſeinem Oheim und 
ſeiner Tante, ſo lange ſie lebten — letztere ſtarb 
aber zwei Jahre nach Leonie's Abreiſe — eine 
zärtliche Aufmerkſamkeit. Da aber gab Herr 
Suberville endlich den Vorſtellungen feines Nef⸗ 
fen, den dringenden Bitten Mowbray's und 
ſeiner Leonie und den geheimen Wuͤnſchen ſeines 
Herzens nach. Als er ſein geliebtes Vaterland 
unter neuen Einfluͤſſen mit einer unglaublichen 
Haſt in einen Zuſtand zuruͤckeilen ſah, von 
dem er im gutmuͤthigen Wahne gehofft, daß er 
nie zuruͤckkehren koͤnne, verwandelte er ſein klei⸗ 
nes Eigenthum in Geld, und ſuchte in den Ars 
men ſeiner ſo herzlich geliebten Leonie ein Kiſſen 
fuͤr ſein altes Haupt, und in den Boden eines 
freien Landes einen Ruheplatz fuͤr ſeine Gebeine. 

Eduard Mowbray und ſeine Gattin waren 
von deſſen Vater mit einer Herzlichkeit empfan⸗ 
gen worden, die erſt mit deſſen Tode aufhoͤrte. 
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Seine Krankheit hatte eine ernſthafte Wendung 
genommen, und nach einigen zwiſchen Hoffnung 
und Leiden verbrachten Monaten, ſtarb er, ſein 
ganzes Vermoͤgen dem Sohne hinterlaſſend. 
Jetzt waren von Eduard und Leonie neue Ver— 
ſuche gemacht worden, Herrn Suberville dahin 
zu bringen, daß er mit Alfred zu ihnen heruͤber— 
zoͤge. Er folgte der Einladung. Mowbray gab 
den Handel fuͤr immer auf, einem lang gehegten 
Wunſche nach anderer Beſchaͤftigung nachgebend, 


und ſeit einigen Jahren iſt er Beſitzer ganzer 


Landſtrecken an den fruchtbaren Ufern des Miſ— 
ſiſippi. Dort faͤngt er bereits an, mit ſeiner ge— 
liebten Leonie, dem ehrwuͤrdigen Suberville, dem 
herzlichen Alfred und einer anwachſenden Fa⸗ 
milie von Kindern ſeine kuͤhnen Entwuͤrfe zu 
realiſiren. Er ſieht ſich als den Gruͤnder eines 
Geſchlechts an, welches ſich noch weit gen Weſten 
ausbreiten, und in Enkel- und Enkel-Genera⸗ 
tionen auf ihn mit der ehrfurchtsvollen Scheu 
zuruͤckblicken werde, mit welcher die Menſchen 
auf die erſte erinnerliche Quelle ihrer Luſt und 
ihrer Leiden hinzublicken pflegen. 


— 


A ffzeig'e⸗ 


Der Inhalt ſaͤmmtlicher Bände der „Heer— 
und Querſtraßen,“ in der in demſelben Ver⸗ 
lage erſchienenen Ueberſetzung, iſt folgender: 


Bd. 1. 2. Des Vaters Fluch. — La vilaine 
tete. — Der Verbannte in den Lan- 
des. — Die Geburt Heinrichs IV. 


Dieſe Bände erſchienen 1824; ſie werden zuſammen 
verkauft für 2 Rthlr. 15 Sgr. 


Bd. 3. Caribert, der Baͤrenjaͤger. 1825. 13 Rthlr. 


Bd. 4. Alles für feine Königin, oder der 
Prieſter und der Garde du Corps. 1827. 12 Rthlr. 


Ferner ſind daſelbſt erſchienen: 


Ar omg 
An Beben gebicht in zwanzig Geſaͤngen, 
von Fr. Furchau. 
gr. 8. geheftet 2 Rthlr. 10 Sgr. 

Der Gegenſtand dieſes Heldengedichts — der 
Vorzeit Ruͤgens entnommen — wird gewiß als 
ein gluͤcklicher erkannt werden, da das Land ſelbſt 
und deſſen Naturſchoͤnheiten, ſo wie die Momente 
feiner Geſchichte wo es aus einem durch mancher- 
lei Eigenthuͤmlichkeiten merkwuͤrdigen Heidenthum 
zum Chriſtenthume uͤberging, ſchon an ſich rei⸗ 


chen Stoff für die dichterifche und epiſche Be⸗ 
handlung darzubieten ſcheinen. Der Zauber des 
Vaterlaͤndiſchen, Heldenthuͤmlichen, Maleriſchen, 
Dichteriſchen vereinigen ſich alſo, um dieſes 
Product anziehend zu machen. Die vorange— 
ſchickte Einleitung wird auch die mit der 
Geſchichte und den Loralitäten Ruͤgens weni⸗ 
ger Vertrauten mit dem Gegenſtande befreun— 
den, und ſie auf den gehoͤrigen Standpunet 
ſtellen. — Eine Anſicht von Arkona und eine 
Charte der Inſel Ruͤgen mit alten und neuen 
Ortsbenennungen gehoͤren zu den aͤußeren Zierden 
dieſes auch typograghiſch mit Sorgfalt ausgeſtat- 
teten Werks. 


4 = 
1 Neue Romane von Cooper, 
in deutſcher Ueberſetzung. 
Die Prairie. 3 Bände 8. geh. 37 Nthlr. 
Red Rover; uͤberſetzt von G. Friedenberg. 
3 Bde. 8. geh. 31 Rthlr. 

Der ſteigende Beifall, mit welchem Cooper's 
Romane in Deutſchland geleſen werden, macht, 
daß jeder neu erſcheinende mit Begierde ergriffen 
wird. „Was wir auch an der Prairie auszu⸗ 
ſetzen haben,“ ſagte das Literaturblatt zum Mor— 
genblatt 1827, Nr. 68., „unbeſtreitbar bleibt ihm 
der Vorzug feiner unuͤbertrefflich wahren und 
originellen Naturgemaͤhlde, und wo ſo Vieles zu 
loben iſt, ſehen wir gern uͤber einiges Tadelns⸗ 
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werthe hinweg, zumal in einem Gebiete der Ro⸗ 
manenwelt, in welchem man froh ſeyn kann, un- 
ter hundert Wechſelbaͤlgen und Nachahmungen 
nur eine originelle Schoͤnheit zu finden.“ Die 
Scene der Prairie, worin Perſonen aus dem 
Letzten der Mohikans wieder auftreten, iſt 
in dem Gebiet der Vereinigten Staaten jenſeits 
des Miſſiſippi, in oͤden Steppen (die eben den 
Namen Prairie fuͤhren), welche hier zum erſten— 
mal dem ſchoͤpferiſchen Talent eines Dichters ein 
Feld dargeboten haben. Wie reizend Cooper es 
durch feine Einbildungskraft zu beleben weiß, in⸗ 
dem er den Contraſt einfacher Naturmenſchen 
und ihrer Sitten mit denen einer cultivirten 
Welt benutzt, um Situationen zu geſtalten, ge— 
het aus obigem Hrtheis hervor. 

Den Red Ro ver kann man fuͤglich ein See— 
gemaͤhlde nennen, denn groͤßtentheils iſt das Meer 
der Schauplatz, auf dem der Verf. den Leſer ver— 
weilen laͤßt, und auf welchem er ihn mit Vor— 
liebe zuruͤckzuhalten ſcheint. Die genaue Kennt— 
niß des Seeweſens verraͤth ſich ſtets. Die Stille 
des Oceans, die Wuth der Orkane, welche dieſe 
Stille unterbrechen, und dann die Tiefen des 
Gemuͤths und die Abgruͤnde der Leidenſchaften 
in Denen, die er auf dieſem Elemente zuſammen— 
fuͤhrt und deren Individualitaͤt er mit dem ihm 


eigenen Talent zu ſchildern weiß, bieten die ab⸗ 


wechſelnden Situationen, mit welchen Cooper 


den Leſer feſſelt und oft hinreißt. 
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